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	General Merican Bergen hat sich einem mörderischen Befehl widersetzt und flieht nun mit seinen Getreuen vor der Rache Terras. Yakubar Tellim ist ebenfalls auf der Flucht, weil er nicht wie vom Gesetz verlangt viel zu früh sterben will. Doch unerbittlich werden die Männer verfolgt – vom Engel des Todes.

	
 

	1.

	 

	»Folgendes …« sagte er, und es wollte ihm scheinen, als hätte er mit diesen drei Silben einen außergewöhnlich komplizierten Sachverhalt angedeutet, vielleicht sogar zum Ausdruck gebracht. »… folgendes also: So etwas erlebst du, sagen wir …« Er legte seinen rechten Arm um den Häuptling der Dwingolangowars. »… sagen wir: alle tausend Jahre einmal …« Er küßte den kugelköpfigen Schwarzpelz auf den Ansatz seines Rüssels. »… höchstens dreimal … nun ja … jedenfalls freue ich mich, daß auch ihr gekommen seid …« Und noch einen Kuß auf den Rüssel.

	Beifall brandete auf unter den Gästen rund um den Pool.

	Der Häuptling der Dwingolangowars brüllte erst vor Lachen und nickte dann zustimmend; obwohl er nichts verstanden hatte, nicht einmal »folgendes«. Dennoch hob er seine Schale und stieß mit dem Doktor an. »Wojaz pentargumalis, tastuk bellamartum«, röhrte er und leerte die Champagnerschale in einem einzigen Zug.

	»Wirklich wahr …!« Der Doktor lachte brüllend und tat es ihm gleich. Kein Wort des anderen hatte er begriffen, nicht einmal »wojaz«, was in der Sprache der Ureinwohner von Fat Wyoming soviel bedeutete wie »Lehrer« oder »Medizinmann«.

	Konnte sein, der Doktor erfaßte das mittels seiner legendären Intuition, denn er strahlte über sein ganzes breites Gesicht, rülpste und sagte: »Du hast ja vollkommen recht, so recht, so vollkommen recht …«

	Und während sich die ungleichen und im Hinblick auf ihre Körpermasse und den Grad ihrer Trunkenheit doch so ähnlichen Kreaturen im dampfenden Wasser des Pools in die Arme fielen, applaudierte die Menge am Beckenrand erneut, brach sogar in Rufe der Begeisterung aus: »Hoch lebe Dr. Gender DuBonheur! Hoch lebe Ihre Exzellenz Dwingomayawaz von Fat Wyoming …!« Der Doktor und der Häuptling lösten sich aus ihrer Umarmung, wischten Tränen der Rührung aus den Augen und prosteten in alle denkbaren Richtungen.

	Zwei der nackten Mädchen im Pool schenkten ihnen Champagner nach, jemand reichte ihnen eine Gumbalaschkeule ins Becken hinunter, und im Chor zählte man: »Eins und zwei und …« Bei drei schlugen Häuptling und Doktor ihre Zähne in das Fleisch derselben Keule, ein beliebtes Verbrüderungsritual der Dwingolangowarjäger von Fat Wyoming.

	Die Posaunisten auf der Terrasse spielten einen Tusch, räumten dann die improvisierte Bühne für die Trommler und Flötisten der Dwingolangowars, und eine Minute später erfüllten schrille Töne und wilde Rhythmen Salon, Terrasse, Garten und Hügel. Überall wurde wieder getanzt: zwischen den Zierbüschen und Blumenbeeten, auf den Kieswegen und dem Gleiterparkplatz, im Salon und im Pool.

	Die schwergewichtigen Rüsselträger mischten sich unter die menschlichen Gäste, zogen nur mit Toga oder Schleier bekleidete Frauen und Mädchen an sich und begannen mit ihrem berühmt-berüchtigten Siegestanz. So schnell wirbelten sie die Menschenfrauen herum, daß ihnen die großen Ohrlappen waagerecht wie Schwingen von den Schädeln standen.

	O ja, man schwelgte in Feierlaune im Hause DuBonheur, und das schon seit neunzehn Terrastunden.

	Mittlerweile neigte sich die Nacht ihrem Ende zu, und die meisten Gäste waren schon mehr oder weniger berauscht; die ersten lagen bereits schlafend zwischen Büschen und in Blumenbeeten oder auf den Polstern des Salons.

	Aber immer noch strömten neue Gratulanten durch den Säuleneingang der Villa, und längst nicht mehr nur Bürger der Hauptstadt Big Cheyenne, sondern Leute aus Nachbarstädten und -ländern, von anderen Kontinenten sogar. Sie brachten Getränke, Delikatessen, Blumen oder willige Frauen als Geschenke mit, und sie sprachen dem Höchstgeehrten, wie DuBonheur sich jetzt nennen durfte, ihre Glückwünsche aus.

	Die meisten blieben und mischten sich unter die Feiernden so wie die Abgesandten der Dwingolangowars.

	Die übrigens hatten DuBonheur ein gebratenes und mit Pilzen gefülltes Gumbalasch als Präsent überreicht. Das thronte bereits auf einem Marmortisch neben dem Pool, wo mit Messer und Gabel bewehrte Männer und Frauen es belagerten. Gumbalasch hieß auf Fat Wyoming ein wildes Wasserschwein, das die bewaldeten Nordküsten des Hauptkontinents Godsown bevölkerte.

	Wer auch immer das Säulenportal der DuBonheur-Villa durchschritt, mußte zwangsläufig an dem fünf Meter breiten und drei Meter hohen Schild vorbeigehen, das der berühmte Wissenschaftler in aller Eile von einem stadtbekannten Künstler hatte anfertigen lassen. Noch vor Sonnenuntergang war es fertig gewesen: Über einer Spirale aus 793 goldenen Sternen auf blauem Grund stand in kunstvollen Buchstaben zu lesen:

	»Höchstgeehrter der Galaktischen Republik Terra«, und darunter: »27. Januar 2554 nGG, 8.20 Uhr TPZ«.

	Um zwanzig nach acht Terra-Prima-Zeit nämlich hatte ein Gesandter von Terra Sekunda die persönliche Botschaft des Primdirektors und des P.O.L. überbracht und mit den Glückwünschen der Republikspitze auch gleich die Auszeichnungsurkunde.

	Ein Posaunentusch übertönte plötzlich Getrommel und Geflöte. »Der Subdirektor! Der Oberst!« riefen mehrere Stimmen zugleich.

	Robotdiener eilten durch die Menge und zogen die beiden Flügel des Hauptportals auf. Das Licht des neuen Morgens wehte in den Salon, Seite an Seite traten zwei Männer ein. Getrommel und Stimmengewirr ebbten ab. Die Tänzer hielten neugierig inne.

	Der linke Neuankömmling trug den roten und mit metallicblauen Borden, Tressen und Knöpfen verzierten Umhang eines Subdirektors über einem weißen Anzug, der rechte eine blaue Toga über der cremefarbenen Galauniform, deren silbergerahmte blaue Schulterstücke ihn genau wie die Togafarbe als Oberst der Terranischen Flotte kennzeichneten.

	Die Gäste applaudierten höflich.

	»Im Namen der Planetenverwaltung gratuliere ich Ihnen, Dr. Gender DuBonheur, zur Auszeichnung mit der Höchsten Ehre. Ein zweiter Sohn …!«

	Tosender Applaus unterbrach den Verwaltungschef.

	Robotdiener überreichten den beiden Männern bis zum Rand gefüllte Champagnerschalen.

	Ein Tusch ertönte, ein Trommelwirbel – der Applaus legte sich, und der Erste Mann des Planeten konnte fortfahren. »Ein zweiter Sohn von Fat Wyoming erhält somit die Ehrung des Primus Orbis Lacteus, ein zweiter Höchstgeehrter wird uns somit künftig auf Terra Prima repräsentieren …« was ihn mit großem Stolz erfülle und so weiter und so weiter.

	Der Erste Bürger von Fat Wyoming, der die Auszeichnung und damit die Einladung nach Terra Prima erhielt, war ein Bildhauer namens Rochelle gewesen.

	Das war allerdings schon über achthundert Jahre her.

	Der Subdirektor hielt eine halbstündige Rede, in deren Verlauf er DuBonheurs Verdienste würdigte, sein Geschenk schilderte und weitere Betrunkene einschliefen. Sein Geschenk: eine festliche Abschiedsgala auf allen Plätzen und in allen Festsälen der Hauptstadt in einer Woche. Dr. Gender DuBonheurs Verdienste: Er war einer der drei besten Quanteningenieure und Kunsthirnspezialisten der Republik und hatte einen Quantenprozessor entwickelt, der die Persönlichkeitsentwicklung bei Rechnern jeder Art zuverlässig verhinderte.

	Der Subdirektor – er hieß übrigens Jourdan – schloß mit den Worten: »Damit Sie, Ihre Sippe und Ihre Eidmänner, Höchstgeehrter, auf denkbar komfortabelste Weise nach Terra Prima übersiedeln können, habe ich mich entschlossen, Ihnen für die lange Reise einen Regierungskreuzer der Luxusklasse zur Verfügung zu stellen!« Wieder erhob sich tosender Beifall, wieder Posaunentusch, Trommelwirbel und Hochrufe.

	Die Ansprache des Oberst – »Pierreluigi Kühn« stand in silbernen Buchstaben auf dem blauen Namensschild über der linken Brusttasche seiner Uniformjacke – seine Ansprache also fiel erheblich kürzer aus. Er sagte die Hilfe seiner Soldaten beim Verpacken des Hausrates der DuBonheur-Sippe und ihres Gefolges sowie die Eskorte mit zwei Triaden der Wyoming-Flotte zu. Der Start sei für den Abend des 6. Februar vorgesehen, und er, Kühn, werde den Verband persönlich mit seinem Flaggschiff anführen.

	Oberst Pierreluigi Kühn, der Zweite Mann auf Fat Wyoming, kommandierte den kleinen Wachverband im System.

	DuBonheur, im rechten Arm eine Nymphe, im linken den Häuptling der Dwingolangowars, wartete geduldig, bis Posaunen, Trommeln, Flöten und Hochrufe verstummten. »Ich danke Ihnen … verehrter Subdirektor … verehrter Oberst …« Seine Zunge gehorchte ihm nur noch widerwillig, aber sie gehorchte. »Darf ich … darf ich Sie zu mir und Seiner Exzellenz Dwingo … Dwingomayawaz in den Pool einladen? Und … ähm … und zu den Damen selbstverständlich …«

	 

	*

	 

	Wieder fuhren die KRV-Triebwerke hoch, wieder schossen zwei grellweiße Lichtklingen rechts und links der Frontkuppel in Flugrichtung, und wo sie sich im All schnitten, erblühte wieder eine farbenprächtige Glutblase. »Der letzte Sprung!« rief Yaku. »Der noch, und dann sind wir erst einmal in Sicherheit!«

	Der hochgewachsene, knochige Mann in der frackartigen roten Lederjacke und mit der blauen ISK-Kappe auf dem weißen Langhaar sank zurück in den Kommandantensessel.

	Sein Vogel flatterte von der Armlehne und landete über ihm auf der Sessellehne. Besorgt betrachtete der Reeder von Doxa IV die kleinen Arbeitssichtfelder vor sich auf der Konsole.

	Das Bordhirn gab Maschinenwarnung: Die Energiekammern glühten, die Druckfusionsreaktoren waren fast leer. Zu weit und zu oft hintereinander gesprungen vor lauter Angst.

	Jetzt aber brauchten die Triebwerke eine Ruhepause; und die Treibstoffautomatik Zeit, um neues Glaurux in die Reaktoren zu schaffen.

	»Und nun zu euch!« Sein zerfurchtes Gesicht wandte sich der jungen Frau im Navigationsstand zu.

	Sie war nicht besonders groß und von sehniger Gestalt. Ein dunkler Lederanzug hing ihr in Fetzen vom Leib. Die Farbe ihrer Haut erinnerte Yaku an polierte Bronze. Blutige Schrammen bedeckten ihr schönes Gesicht, ihre langen schwarzen Locken waren teilweise versengt. Venus hieß sie.

	»Wart ihr das, die den havarierten Frachter auf Doxa IV notgelandet haben?« Das rechte Auge des Weißhaarigen musterte Venus neugierig, aber ohne Mißtrauen. Unter dem weißen Gestrüpp der linken Braue steckte eine schwarze, glanzlose Kugel in der Augenhöhle. Venus vermutete, daß er damit sogar besser sah als mit seinem gesunden Auge. Sie nickte.

	Hinter der Frontkuppel rotierten mittlerweile bunte Lichtspiralen durch rotleuchtende Schwaden. Die JERUSALEM sprang durch das Hyperuniversum noch ein Stück näher ans galaktisches Zentrum heran. »Und wo kommt ihr her?«

	Er sprach vom Bruder der Frau, von einem Kugelroboter und von ihr selbst. Den Kugler hatte Yaku zerstört, als er die Eindringlinge kurz nach dem Blitzstart zwischen Zentrale und Lifteinstieg seines Omegafrachters gestellt hatte. Ihr Bruder saß unter ihnen auf Ebene II und versuchte die Jobs eines Aufklärers und eines Kommunikators zu erledigen. Und Venus? Nun, im Navigationsstand hockte sie, wie gesagt, und jetzt staunte sie schon wieder die dicht an dicht stehenden Sterne jenseits der Frontkuppel an.

	Als wäre sie nie zuvor im Grenzbereich des Milchstraßenzentrums gewesen, dachte Yaku. Sie hielt sogar die Rechte schützend über ihre zusammengekniffenen Augen, als würde das in der Tat gleißende Licht sie blenden. Yaku fuhr den Lichtfilter hoch, die Helligkeit in der Zentrale nahm ab.

	»Ich dreh' ab, ich werde wahnsinnig«, tönte die Stimme des Jungen aus dem Bordfunk. »Schaut euch das an, ich ertrage es nicht …!« Die Stimme überschlug sich. Sie klang nicht nach Entsetzen, sie klang nach Begeisterung. »Soviel Licht! So viele Sonnen!«

	Yakus Neugier schlug in Erstaunen um. Sie hatten tatsächlich keine Ahnung, wie das Zentrum der Milchstraße aussah? Zeigte man den Kindern der Republik nicht spätestens in der Grundstufe der Kinderakademie Bilder des galaktischen Zentrums? »Wo ihr herkommt, habe ich gefragt!«

	»Von Genna im System Maligniz«, antwortete Venus. »Und jetzt stehen wir in K 289 Süd P 2 Strich 9 HLB 98,3 Strich 81,2 Strich 13,6. TPD 28 982 Lichtjahre. Etwa 2319 Lichtjahre jenseits der Republikgrenze …«

	»Ich glaube es nicht, ich glaube es nicht …« Der Junge in Ebene II hatte sich noch immer nicht beruhigt. Er hieß Plutejo. »… nur noch 5677 Lichtjahre vom Zentrum der Milchstraße entfernt … schön, wunderbar, göttlich …! Keine auffälligen Objekte …! Unglaublich herrlich …! Wir sind noch mit 67 Prozent Lichtgeschwindigkeit unterwegs …!«

	»Kommandant an Ebene II!« rief Yakubar Tellim Richtung Mikros. »Komm auf den Boden zurück, mein Sohn!«

	Die Freudenrufe des Burschen verstummten.

	»Genna, sagten Sie?« Sein rechtes Auge wurde zu einem Schlitz. Yaku Tellim hatte mal einen Sträflingstransport nach Genna geflogen. Damals war er Subhauptmann der Flotte gewesen. Über dreißig Jahre her. Oder länger noch? Wie auch immer: Genna gehörte zu den acht Dutzend mehr oder weniger lebensfeindlichen Planeten der Republik, auf denen Sträflinge Bodenschätze abbauten; Glaucauris in der Regel, manchmal auch Quoditan oder ähnliches. In Genna arbeiteten und lebten die Sträflinge unter einer mehr als kilometerdicken Eisdecke. »Was, bei allen Teufeln der Milchstraße, sollte Jungvolk wie ihr auf Genna verloren haben?«

	»Wir sind dort geboren«, antwortete die Bronzefarbene mit einer Selbstverständlichkeit, in der andere Bemerkungen über das Wetter oder die miese Bezahlung bei der Flotte fallenließen.

	»Ihr seid was?« Yaku traute seinen Ohren nicht. Er belauerte die junge Frau im Navigationsstand von der Seite. Sein anfängliches Mißtrauen gewann wieder die Oberhand. Also doch eine Lügnerin! Eine schlechte allerdings, denn ihre Behauptung war so absurd, daß nicht einmal ein Schwachkopf sie glauben würde. Legte eine Notlandung hin, thronte im Navigationsstand wie eine Große, gab ihm Koordinaten am laufenden Meter durch und behauptete im selben Atemzug, in den Höhlen unter dem Eis eines Bergwerksplaneten geboren und großgeworden zu sein!

	Andererseits – war sie nicht eine verdammt gute Lügnerin, wenn sie einen solchen Quatsch ohne Anflug von Heiterkeit erklären konnte, ohne das geringste Zucken im Gesicht und in größer Selbstverständlichkeit?

	»Hören Sie zu, Venus!« Er wurde laut. Das machte seinen Raben nervös, so daß das Tier anfing zu krächzen. »Ich lasse mich nicht gern verarschen! Ist das klar, verdammt nochmal?«

	»Schon klar. Entfernung von Doxa IV tausendeinhundertachtzig Lichtjahre«, sagte die Frau, die sich Venus nannte. »Entfernung zur letzten Position zweihundertachtundsiebzig Lichtjahre, Kurs K 290 Süd P 2 Strich 8 …« Möglicherweise hieß sie ja gar nicht Venus …?

	»Verflucht!« Yaku stieß sich kraftvoll ab, sein Sessel machte zwei Drehungen. Moses flatterte auf, krächzte zeternd, drehte eine Runde durch die Zentrale und landete auf der Balustrade neben dem Treppenabgang. »Sie sind höchstens fünfundzwanzig Jahre alt!« Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf sie. »Sie wollen diese fünfundzwanzig Jahre angeblich in Höhlen und in Bergwerken zugebracht haben und fliegen trotzdem einen beschädigten Frachter von Genna nach Doxa IV?«

	»Sechsundzwanzig Jahre!« rief sie.

	Er sprang auf, kam zu ihr, stützte sich auf ihre rechte Armlehne. »Sie behaupten, sechsundzwanzig Jahre unter Eis gelebt haben, steuern aber einen Sparklancer, sprechen mit meinem Bordhirn wie mit einem Kumpel, stehen mit dem Neuen Galaktischen Koordinatensystem auf du und gebrauchen Begriffe wie ›Visuquantenfeld‹ und ›TPD‹, als wären sie Ihnen von Kindesbeinen an vertraut?«

	»Sie sind mir von Kindesbeinen an vertraut, Yakumann!« Eine Zornesfalte furchte die Stelle zwischen ihren blauschwarzen Brauen. »Terra-Prima-Distanz – die Entfernung zwischen einer galaktischen Position und dem verbotenen Planeten.« Venus aktivierte das Sichtfeld unter der Frontkuppel. »Das da ist ein sogenanntes Visuquantenfeld, auch Viqua- oder VQ-Feld genannt, das Hauptsichtfeld.« Sie deutete auf den mit blauem Kunstleder verkleideten Wulst entlang des Kuppelrahmens. »Dahinter verlaufen Spiralleitungen aus Gold, Fieberglas und Platin. Sie erzeugen Abbildungen beliebiger Größe von jedem beliebigen Objekt, das die Aufklärung ortet und welches das Bordhirn in Form, Farbe und Konsistenz umrechnet.« Sie zeigte auf die kleinen Arbeitssichtfelder des Navigationsstandes. »Diese Dinger funktionieren so ähnlich, sind aber in ihrer Ausdehnung begrenzt. Wir sitzen in seinem Omegafrachter der Klasse II …«

	»Hören Sie auf!« Yaku machte ein grimmiges Gesicht. Das fiel ihm nicht schwer. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Wo kommt ihr her?« Er richtete sich auf.

	»… Innenschenkeldurchmesser, abgekürzt ISD, hundertachtzig Meter. Höhe in Frontkuppelmitte vierundzwanzig Meter. Die Außenhülle eines Omegaraumers ist aus Quotarbon. Ein Omegaraumer …«

	»Sie sollen aufhören, verdammt noch mal!«

	»… kann dank seines kontrollierten Raumzeitverzerrungsdoppeltriebwerks durch das Hyperuniversum zu jedem beliebigen Punkt der bekannten Galaxis fliegen!« Auch Venus wurde jetzt laut. »Die Scheißenergie dazu liefert ein Scheißzeug mit dem Scheißnamen Glaurux …!«

	»Schluß jetzt, verdammt noch mal!« Yaku packte sie bei den Schultern und riß sie aus dem Sessel.

	»… und den Scheißrohstoff dafür haben wir aus dem verdammten Fels von Genna gesprengt, gekratzt und gehauen!« Venus schrie aus Leibeskräften. »Das verdammte, verfickte Scheißglaucauris! Unsere Mutter, unser Vater, unsere Schwestern, unsere Brüder …!« Sie schrie und weinte dabei.

	»Laß sie los, Mann!«

	Yaku fuhr herum. Am Treppenaufgang stand der Junge. Ein Riesenkerl mit breiten Schultern und kurzen, schwarzen Locken. Schürfwunden bedeckten auch sein Gesicht. Er schwankte. »Du sollst sie loslassen, hast du nicht verstanden, Alter?« Er sprach bedrohlich leise, seine Stimme vibrierte, und das Kaskadengewehr in seinen Händen zitterte. Seine Rechte war schwarz von Ruß, die Knöchel seiner Linken aufgeschlagen. Er richtete den Waffenlauf auf den Weißhaarigen. »Ich zähle bis drei …«

	Yaku ließ die Frau los. »Du nennst mich noch einmal ›Alter‹, Bürschlein …« zischte er.

	»Siehst du nicht den Blaustich seiner Haut?« schluchzte Venus. »Glaucaurisstrahlung! Hast du nicht gesehen, was für ein zitternder Haufen Elend er war, bevor ich ihm die Spritze gab? Das Gegenmittel!«

	»Er ist serophiumsüchtig?« Yaku schluckte.

	»Das kannst du glauben, Mann!« Plutejo wankte auf den Kommandostand zu. Noch immer zielte er auf Yakubar. Moses flatterte um ihn herum und schimpfte krächzend. Der Junge schlug nach ihm, der Rabe flüchtete sich auf Yakus Schulter. »Wir haben den Frachter geentert, Mann!« Die Lippen des Jungen bebten, seine Augen waren glasig. »Hat unsere halbe Sippe das Leben gekostet … zeig ihm das Ding, Schwester.«

	Venus zog eine ISK-Kappe aus ihrer Beintasche und reichte sie dem Weißhaarigen. Sie weinte leise in sich hinein. Yaku betrachtete die Steuerungskappe. Sie sah schäbig aus und war silbergrau statt blau, wie die Standardmodelle. Aber es war eine Individuelle Steuerungskompetenz-Kappe, keine Frage.

	»Damit haben wir die Kiste zu deinem Planeten geflogen, Mann!« Plutejo atmete schwer. »Unser Vater und Spezialisten des Freiheitsrates haben fast fünf Jahre an drei solcher Steuerungskappen gearbeitet …« Der Junge sank in die Knie. Schleim triefte aus seinen Mundwinkeln. »Ich brauche das Zeug, Schwester …«

	»Ich kapiere nicht …« Yaku Tellim gab Venus das Steuerungsmodul zurück. Er war hin- und hergerissen. »Wieso konntet ihr mit sowas umgehen? Wie konntet ihr einen Frachter steuern, wenn ihr nichts als Eis und Glaucaurisstöcke kanntet?« Hundert Fragen schossen ihm durchs Hirn. »Wieso kennt ihr euch mit Navigation und Kornmunikation aus?«

	Venus stand auf, schob Yaku zur Seite und bückte sich nach ihrem Rucksack. »Wir haben einen guten Lehrer gehabt, Yakumann«, sagte sie müde. »Den besten, den die Republik zu bieten hat.« Sie schleppte den Rucksack zu ihrem Bruder und ging neben dem Zitternden in die Knie. »Unseren Vater. Von klein auf ist er mit uns durch sein Flaggschiff spaziert, durch jeden Schacht, durch jeden Gang, in jede Abteilung …«

	»Flaggschiff? Spaziert …? Auf Genna? Ich begreife nicht …«

	»In Gedanken, Yakumann! Bist du so dämlich, oder tust du nur so?« Venus holte das Spritzenbesteck heraus, steckte die Kanüle auf die Spritze, stach sie in eine fast leere Stechampulle und zog die letzten drei Milliliter einer klaren, öligen Substanz auf.

	Serophium. Yakubar Tellim wußte, daß man damit die Sträflinge in den Glaucaurisbergwerken vor der Strahlung schützte und sie gleichzeitig abhängig machte. »Und warum sind Sie dann nicht süchtig?« Ein letzter Versuch, das Unglaubliche nicht glauben zu müssen.

	Venus band Plutejo den Arm ab. »Weil mein Vater vor zwanzig Jahren anfing, dafür zu sorgen, daß Mädchen nicht mehr in die Bergwerke müssen, und weil der Freiheitsrat von Genna ein paar Jahre später ein wirksames Gegenmittel gegen die Nervenschädigung durch die Strahlung entwickelt hat. Und nicht nur das hat er entwickelt …«

	»Freiheitsrat …?« Yaku runzelte die Stirn. »Was redest du da …?« Seltsam brüchig klang seine Stimme plötzlich.

	»… mein Vater hat ihn gegründet. Über die Hälfte aller Sträflinge von Genna und von Orkus sind von der Droge losgekommen. Anders hätten wir den Aufstand nicht durchziehen können.« Sie spritzte ihrem Bruder das Serophium.

	Yaku schüttelt den Kopf. »Aufstand, aha. Ein Freiheitsrat auf Genna, aha …« Kopfschüttelnd schlenderte er zurück zum Kommandostand. Dort lag ein großer schwarzer Aktenkoffer auf der Konsole. Er enthielt alles, was Yaku Tellim vor seiner Flucht unentbehrlich erschienen war, alles, was er aus seinem Apartment hatte mitnehmen können, ohne die Aufmerksamkeit der Exekuter von Doxa City zu erregen. »Und wie heißt Ihr Vater?« Yaku öffnete den Koffer und entnahm ihm eine volle Flasche Whisky. Es knackte, als er die metallene Versiegelung des Korkens löste.

	»Uran Tigern.«

	Über die Schulter sah Yaku zurück. Venus wischte ihrem Bruder den Schaum vom Mund. »Primoberst Tigern?« Wieder runzelte er die Stirn. Wenn man siebzig Jahre alt war und sechzehn davon bei der Flotte gedient hatte, kannte man zwangsläufig auch den Namen Tigern. »Ihr … ihr seid Kinder von Tigern …?«

	»Und jetzt du, Mann!« Plutejo streifte den Ärmel seiner grobgewebten schwarzen Kunstfaserjacke hinunter und stemmte sich auf Fäuste und Knie. Seine Zunge war noch schwer, aber in seiner Stimme schwang schon wieder eine Menge Zorn. »Wer sagt uns denn, daß du nicht ein verdammter Verbrecher bist, he? Ein mieser, dreckiger Frauenhändler oder sowas? Irgendeinen Grund mußt du doch gehabt haben für deinen halsbrecherischen Blitzstart!« Er richtete sich auf den Knien auf und wischte sich den letzten Speichel aus dem Bartflaum. Obwohl er jung und kräftig war, sah er zum Erbarmen aus mit seiner blauen Haut, seinem blutverkrusteten Gesicht, seinen hohlen Wangen, seinen fiebrigen Augen und seinen grauen Lippen. »Die Scheißkerle waren doch auch hinter dir her, oder, Mann?«

	»Ja, das waren sie.« Yaku entkorkte die Flasche und nahm einen Schluck.

	Moses stieß ein zeterndes »Chrjakuchrjaku« aus und hackte mit dem Schnabel nach Yakus Elfenbeinohrring. »Ich habe die Einladung in den Ruhepark ausgeschlagen.« Mit einer Handbewegung verscheuchte er den Raben von seiner Schulter. Der flatterte auf die Sessellehne. »Ich bin einfach nicht hingegangen …« Wieder setzte er die Flasche an, wieder schimpfte der Vogel.

	»Was trinkst du da, und was beim grauen Eis von Genna ist ein ›Ruhepark‹?« rief Plutejo. Venus legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, packte das Spritzenbesteck in den Rucksack und stand auf.

	»Das ist Whisky. Ein Schnaps der besonderen Sorte, falls dir das was sagt, mein Sohn. Und der Ruhepark ist eine Art Sterbeklinik. Wenn man seinen Siebzigsten gefeiert hat, wird man schriftlich aufgefordert, sich dort einzufinden und das Geburtstagsgeschenk der Republik in Empfang zu nehmen; eine Spritze. Manchmal auch früher, manchmal auch später.« Yaku lachte bitter. »Das hat euch euer Vater also nicht erzählt?«

	»Nein«, sagte Venus. »Aber er erwähnte mal, daß Alkohol in der Republik verboten ist.«

	»Das findet dieser vorwitzige Geier auch.« Yaku zeigte mit der Flasche auf Moses und grinste. »Aber seit gestern, fünfzehn Uhr, ist es mir sogar verboten, zu leben.«

	Yaku drehte sich nach der Zeitangabe auf seinem Arbeitssichtfeld um – 54-01-29 0.32.56. »Seit neuneinhalb Stunden, um genau zu sein. Wer dieses Verbot übertreten hat, für den gilt auch sonst kein Verbot mehr. Ja, so sehe ich das.«

	Er hob die Flasche. »Wollen Sie?« Sie schüttelte stumm den Kopf. Dafür nahm Yaku noch einen Schluck.

	»Du hattest einen Termin zum Sterben und bist nicht hingegangen?« Der Junge kicherte; die Vorstellung schien ihn zu erheitern. »Du bist einfach nicht hingegangen?« Plutejo schlug sich auf die Schenkel. »Einfach nicht hingegangen!« Sein Lachen klang gut. »Einfach einen Frachter geklaut und abgehauen! Fast wie wir …!«

	»Ich hab's nicht nötig, ein Schiff zu klauen, du Wichser!« Yaku ärgerte sich, weil der Junge den Spieß herumdrehen und ihn ausfragen wollte. »Ich habe … ich hatte eine Reederei! Die JERUSALEM ist mein Eigentum.«

	»Wichser?« Plutejos breites Gesicht verzog sich zu einer mißtrauischen Miene. »Was ist das?« Er sprang auf.

	Venus ging zu Yaku. Nahe bei ihm blieb sie stehen und sah zu ihm hinauf. Er konnte die Wärme ihres Körpers spüren. Und Himmel – welche Augen! Allerdings stank sie; sie stank sogar bestialisch.

	»Ich will wissen, was ein Wichser ist, verdammt noch mal!« Breitbeinig und mit geballten Fäusten ging Plutejo auf Yaku zu. »Weg da, Schwester!«

	»Hüten Sie Ihre Zunge, Yakumann!« zischte Venus. »Ich habe ihm gerade die letzte Dosis gespritzt. In etwa neun Stunden braucht er wieder Stoff. Und da er keinen kriegen wird, wird er hier alles kurz und klein hauen …«

	»Scheiße …« Yaku nahm noch einen Schluck.

	»Da! Sie kommen!« Der junge Hüne blieb zwei Schritte vor ihnen stehen. Er deutete auf das Viquafeld. »Sie haben uns gefunden!«

	Ein akustischer Alarm ertönte. Das Bordhirn hatte die Daten der Aufklärung auf das Hauptsichtfeld geschickt. »O heiliger Eiswurm von Genna! Die Drecksäcke haben uns gefunden …!«

	Yaku trat nahe an die Frontkuppel und starrte in das Quantenfeld. Ein stacheliger Kloß schwoll in seiner Kehle: Drei Omegaraumer nahmen Kurs auf die JERUSALEM. Ein vierter tauchte eben aus dem Hyperuniversum auf …

	 

	*

	 

	Töne wie Molekülstrukturen – exakt, rein, in strenger Ökonomie gebaut, und dennoch pulsierend vor Lebenskraft. Wunderbar!

	Er schloß nicht gerade die Augen – das konnte er nicht –, doch er senkte sein optisches Energieniveau zugunsten seines akustischen ab.

	Akkorde wie unerwartete Schritte einer Rechenoperation – folgerichtig, aufeinander aufbauend, miteinander verwoben, zu dem einzig möglichen Schluß führend. Unglaublich!

	Plötzlich registrierte er den Rothaarigen am Flügel nur noch beiläufig, plötzlich schwelgte er in Molekülstrukturen, die sich in Zahlen und Zeichen auflösten, plötzlich erfüllten Zahlen und Zeichen sein Bewußtsein, vereinigten sich zu einem Fluß, der wieder zu einer kristallinen Struktur zusammenströmte, zur einzig logischen. Seine Prozessoren wurden warm, sein Quantenkern vibrierte und schien plötzlich über seinen blauen Kristallkörper hinauszuwachsen. Die Welt kam ihm vollkommen vor in diesen Sekunden, durchschaubar, und sogar sinnvoll.

	Vielleicht war es das, was sie »Rausch« nannten oder »Ekstase« oder »Orgasmus«.

	Dieser letzte Gedanke riß ihn schon wieder heraus aus dem, was die Organhirner vermutlich »Rausch« oder »Ekstase« oder »Orgasmus« nannten. Der Mann am Flügel aber schloß jetzt tatsächlich die Augen. Das Geflecht von Akkorden wollte den Kuppelraum sprengen, brachte seine Kristallhaut zum Schwingen. Der Mann am Flügel verlor sich in seiner Musik, das rote Langhaar flog ihm um Schultern und Wangen. Er beneidete ihn. Erstaunlich – er war in der Lage, einen Organhirner zu beneiden!

	Meldung des Ersten Offiziers, mogelte sich in eine Stimme in die Töne und Akkorde. Die Stimme des Bordhirns. Primoberst Cludwich und Primoberst Robinson mit Begleitern sind an Bord gekommen. Sie erwarten den Subgeneral in der Kommandozentrale.

	In den wenigen Stunden, die der Kommandant der JOHANN SEBASTIAN BACH nicht in seinem Kommandostand verbrachte, lehnte er es ab, die Kunststimme des Bordhirns hören zu müssen. Er, sein ständiger Begleiter, speicherte und filterte die Informationen aus der Kommandozentrale und übermittelte sie zur gegebenen Zeit an Merican Bergen, falls sie wichtig waren.

	Diese war wichtig.

	Er stelzte zum Piano, legte seine Rechte auf den schwarzen Rahmen und wartete. Töne und Akkorde perlten nun hinter einen unsichtbaren Horizont – leise, geheimnisvoll, verschworen folgte einer dem anderen.

	Er hob seinen kristallinen Kopf. Über der Kuppel glitzerten fremde Sternkonstellationen. Er sah über den Flügel hinweg durch den Heckteil der gewaltigen Frontkuppel. Die Kuppeln über dem Maschinen- und Gefechtsleitstand auf dem Heckquerholm waren erleuchtet. Auch die Triebwerke konnte man von der Privatsuite des Kommandanten aus zur Hälfte sehen. Ihre Öffnungen glühten nicht. Helles Licht durchflutete den Raum außerhalb des Omegaschiffes, ein Licht, in dem der mattschwarze Rumpf der JOHANN SEBASTIAN BACH wie ein Spalt zu einer anderen, lichtlosen Welt wirkte. Sie und ihre beiden Begleitschiffe schwebten in der Korona einer Sonne.

	Bergen holte Töne und Akkorde noch einmal hinter dem Horizont hervor, jagte sie noch einmal durch den Kuppelraum und drückte einen Schlußakkord in die Tasten. Ohne Eile schloß er danach den Deckel der Klaviatur und stand auf. »Sie sind gekommen, Heinrich?«

	»Alle. Sie warten bereits.«

	»Gut.« Der Subgeneral ging in die Naßzelle, spritzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab, trocknete sich Haar und Haut, tupfte Parfüm auf seine Schläfen. Heinrich sah es nicht – er hörte, roch und wußte es. Vorsichtig hob er den Deckel von der Klaviatur. Behutsam glitten seine kristallinen Fingerbeeren über einige Tasten. Seine Tastsensoren spürten Wärme, eine augenscheinlich glatte, aber in Wahrheit ziemlich rissige Oberfläche. Elfenbein?

	Der Subgeneral kam aus der Naßzelle. »Gehen wir.« Schon strebte seine kleine, drahtige Gestalt dem Schott entgegen. Heinrich blickte ein letztes Mal auf die Tasten, schloß dann den Deckel und folgte Merican Bergen auf den kurzen Verbindungsflur zwischen Zentrale und Kommandantensuite hinaus. Hinter ihnen schloß sich geräuschlos das Schott.

	Heinrich rief die Molekülstrukturen und Zahlenreihen der letzten halben Stunde in sein Bewußtsein zurück. Sofort erfüllten Töne und Klänge ihn wieder bis tief in seinen Quantenkern. Selten spielte Merican diese Fuge. Sie stammte natürlich von jenem Manne, dessen Name das Flaggschiff trug. Ein gewaltiges Stück Musik, soweit er das beurteilen konnte – wie kam er eigentlich zu dem Urteil? –, zuletzt hatte er es Merican vor achtzehn Jahren spielen hören; nach dem Abschied von dessen Großvater; in dessen Haus auf Terra Sekunda.

	Heinrich kannte Bergen wie kein zweiter. Genaugenommen seit neununddreißig Jahren, seit seiner Geburt also. So wähnte er sich gut im Bilde über das, was in diesem Mann gerade vorging: Die Verantwortung für die Männer und Frauen, die nach seinem Aufruf mit ihm desertiert waren, lag ihm schwer auf der Seele.

	Das Schott zur Zentrale schob sich auseinander. Die beiden Ebenen der zwanzig Meter durchmessenden Zentrale lagen unter derselben Kuppel wie die Kommandantensuite, unter der Frontkuppel nämlich. Nur blickte man von der Zentrale aus in Flugrichtung, während man von der Kommandantensuite und der darunterliegenden Messe aus den Heckbereich des Omegaraumers überblicken konnte.

	Seite an Seite traten sie ein, der kleine, hagere Subgeneral und der um einen halben Kopf größere kristallblaue Roboter. Gespräche verstummten, Männer und Frauen rund um den Kommandostand erhoben sich von Sesseln.

	Sie schritten entlang der Balustrade über die Galerie. Zehn Meter unter ihnen der Boden von Ebene II, wo Aufklärer und Kommunikatoren an ihren Instrumenten saßen. Ebene I, die Kommandoebene, war an der höchsten Stelle ihres transparenten Kuppelgewölbes zwölf Meter hoch.

	Ein zierlicher Mann mit schwarzer Haut kam ihnen entgegen – Calibo Veron, Erster Offizier der JOHANN SEBASTIAN BACH. Er trug die blaue ISK-Kappe. »Mein Subgeneral – die Führungsoffiziere der TROJA und der BRÜSSEL.« Er wies auf die sieben Männer und Frauen beim Kommandostand.

	»Danke, Suboberst.« Bergen ging voraus. Wenige Schritte vor den Offizieren blieb er stehen. Er nickte grüßend, und sekundenlang blickte er einem nach dem anderen in die Augen. Ungewöhnlich ernst wirkte seine Miene in diesen Momenten. »Meine Damen und Herren«, sagte er schließlich. »Sie sind mir auf einem schweren Weg gefolgt. Eine Entscheidung, die Sie Ihre Karriere kostet, vielleicht sogar Ihr Leben. Ich danke Ihnen.«

	Nach diesen knappen Worten drückte er unter dem Beifall der anwesenden Besatzungsmitglieder jedem der sieben die Hand: Primoberst Sibyrian Cludwich, dem Kommandanten der TROJA, dessen Erstem Offizier Oberst Homer Goltz und der Zweiten Offizierin Suboberst Regula Bern; danach Primoberst Ralbur Robinson, dem Kommandanten der BRÜSSEL, dessen Frau Leutnant Zeelia Peer-Robinson, Kommunikatorin der BRÜSSEL, und Robinsons Erster und Zweiter Offizierin Oberst Li Ling und Primhauptfrau Sarah Calbury.

	Anschließend blickte er erneut in die Runde. »Ich habe einen Befehl verweigert, dessen Befolgung Millionen von Menschen das Leben gekostet und der nach meiner Auffassung gegen die Verfassung der Galaktischen Republik Terras verstoßen hätte. Ich beziehe mich auf den Paragraphen über das Verbot von Völkermord, wie Sie wissen. Die Sträflingskolonie auf Genna ist eine eigenständige Gesellschaft mit gewachsenen Strukturen, also ein Volk. Ich habe die Offiziere der im Maligniz-System operierenden Schiffe des Zwölften PK-Verbandes aufgefordert, meinem Beispiel zu folgen. Sie und viele ihrer Besatzungsmitglieder haben es getan. Eine schwere Entscheidung zu treffen ist eine Sache, die Konsequenzen zu tragen eine andere. Wir sollten uns jetzt über unsere Zukunft Gedanken machen. Ich darf Sie und meinen Ersten Offizier Suboberst Veron in die Offiziersmesse bitten.« Leiser und an die Adresse Verons fügte er hinzu: »Pazifya soll übernehmen, sagen Sie ihr bitte Bescheid.«

	Veron nickte, zog sich die Steuerungskappe von seinem kurzen schwarzen Kraushaar und ging zum Navigationsstand.

	Dort arbeitete eine Primhauptfrau namens Pazifya Corales als Erste Navigatorin. Nachdem Bergens Erster Offizier Zähring sich von ihm abgewandt und die JOHANN SEBASTIAN BACH verlassen hatte, trug sie bei Bedarf Zährings nun auf sie geeichte Individuelle Steuerungskompetenz-Kappe. Die schöne Asiatin war in die Funktion des Zweiten Offiziers aufgerückt, nachdem der Kommandant Veron zu seinem Ersten Offizier befördert hatte.

	Merican Bergen wandte sich zu Heinrich um. »Sorge für einen Imbiß und Getränke, mein Lieber. Und für dezente Hintergrundmusik; irgend etwas Entspannendes, vielleicht Harfe und Orgel …«

	
 

	2.

	 

	Der Mann an der Balustrade zu Ebene II erinnerte sie an ein Wesen aus Kindheitstagen. Viel kleiner als er, ohne Atemmaske natürlich und ohne verständliche Sprache. Es hatte oft gesungen, jenes Wesen aus Kindheitstagen, sie erinnerte sich genau, mit heller Stimme und lieblichen Flötentönen gesungen.

	Schöne Erinnerung. Komisch eigentlich, daß sie ausgerechnet jetzt daran dachte, jetzt, da der Tod schon wieder antrat, Schatten auf ihr Leben zu werfen. Ein Nachbar in der Venuskolonie hatte das Wesen in einem Holzkäfig gehalten. Es konnte fliegen – genau! – und hörte sogar auf einen Namen. An den jedoch erinnerte Anna-Luna sich nicht mehr.

	Den Namen des Mannes an der Balustrade dagegen hatte sie nicht vergessen: Uwu'nilan Tagalembur. Mit diesen beiden seiner vier oder fünf Namen stand er auf ihrer Honorarliste. Waller Roschen hatte ihn einst angeworben. Das Auffälligste an ihm waren die langen Zehen in den Leichtmetallkettenschuhen, die gefiederten Arme und die langen, spitzen Finger seiner flaumbedeckten Hände; auffällig für denjenigen jedenfalls, der seinesgleichen zum erstenmal zu Gesicht bekam. Anna-Luna war zum zweitenmal auf Taurus, und Uwu'nilan sah sie zum drittenmal. Oft genug für sie, um den Anblick eines gefiederten Mannes normal zu finden. Sie hatte mit Kreaturen zu tun gehabt, deren äußere Gestalt weit gewöhnungsbedürftiger war.

	»Hast du die Liste?« Sie beschränkte sich auf die nötigsten Worte.

	»Selbstverständlich habe ich die Liste«, flötete Uwu'nilan. »Was dachtet Ihr denn, Hochgeschätzte? In wie vielen Stunden Arbeit habe ich sie erstellt, habe ich sie überprüft, habe ich sie verbessert, habe ich sie der Wirklichkeit, der wahren, angepaßt …!«

	Das Wesen im Holzkäfig des Nachbarn auf der Venuskolonie hatte zur Gattung der Vögel gehört. Das wußte Anna-Luna noch. Nur auf wenigen Planeten der Republik gab es solche Vogelartigen; intelligente ihres Wissens nach sogar nur hier auf Taurus. Auf Terra Prima hingegen war die Gattung der Flugfähigen sehr artenreich vertreten. Schwer zu entscheiden übrigens, ob dieses Wissen ein Faktum ihres angelesenen Datenfundus oder ein Teil ihrer persönlichen Erinnerung war.

	»… aber ja doch, Hochverehrte! Jedes Wort Eures Befehls war mir gegenwärtig all die Jahre, nichts, was ich vergessen hätte …« Ein Lingusimultaner übersetzte Uwu'nilan Tagalemburs Wortschwall in Terrangelis, die Verkehrs- und Amtssprache der Republik. »… nichts, was ich vernachlässigt hätte, nichts, was ich mißachtet oder für unwesentlich erachtet hätte! Euer Auftrag war mein Leben, Eure Stimme allezeit gegenwärtig, und wenn ich Euch schildern wollte, welche Mühen und welche Gefahren mein Dienst für Euch forderten … sie durften mich ja nicht durchschauen, durften ja keinen Verdacht schöpfen …«

	Die tiefe, kehlige Stimme des Taurulers erinnerte Anna-Luna teils an das Gemecker gewisser Paarhufer, teils an das Gluckern von Wasser, wenn Gas an seiner Oberfläche Blasen warf. Seine Atemmaske dämpfte sie zusätzlich. Ohne seinen Redefluß zu unterbrechen, zog Uwu'nilan den Magnetverschluß seines Kettenhemdes auf, eine Art grünmetallenen Harnischs. Er griff hinein und zog eine Rolle aus biegsamem grauen Material heraus. Ein Produkt aus Fischhaut, wie Anna-Luna wußte. Sie griff selbst gelegentlich darauf zurück. »… also, die Liste, hier ist sie, die gute, gute Liste! All die Namen der Verächter, all die Namen der Frevler, der Übertreter, der Verräter, hier ist sie! Treulich erstellt von Eurem ergebenen Diener Uwu'nilan Borus Tagalembur Beldartes von Taurus-Toptaglius …«

	Es gehörte zur Mentalität der Leute von Taurus, eine Menge Worte zu machen; immer und um alles. Außerdem gehörte es zu ihrer Mentalität, bei der Absonderung möglichst vieler Worte sich selbst in ein möglichst gutes Licht zu stellen. Fast alle auf Taurus machten das, man mußte das einfach akzeptieren.

	Anna-Luna hatte im Prinzip nichts dagegen. Sie war es gewohnt, mit den unterschiedlichsten Völkern umzugehen, humanoiden, nichthumanoiden und halbhumanoiden wie diesem Vogelartigen hier. Dennoch verachtete sie ihn. Nicht wegen seines Wortschwalls, auch nicht wegen seines Hanges, sich selbst und seine Leistungen in den Mittelpunkt seiner Schilderungen zu stellen, und schon gar nicht wegen seiner körperlichen Erscheinung. Sie verachtete ihn, weil sie weder in seinen großen gelben Augen über der Atemmaske noch in seiner Mimik noch in seiner gesamten Körperhaltung ein Anzeichen von Reue oder Trauer oder wenigstens Bedauern erkennen konnte. Dabei wußte er doch genau, was denen bevorstand, deren Namen auf seiner Liste standen.

	Anna-Luna verachtete Verräter, obwohl ihre Arbeit ohne Verräter doch ungleich schwieriger gewesen wäre, als sie es ohnehin schon war.

	»Hier, Hochgeschätzte, hier ist die Liste! Ihr werdet staunen, welche Namen auf ihr vertreten sind, und vor allem, wie viele Frevler und Trotzschnäbel dem verruchten Geheimbund angehören …« Er trat ein paar Schritte näher, nahm sogar für einen Moment die graue Atemmaske ab, so daß Anna-Luna die spitz zulaufende Hornpartie in der Mitte seines lederhäutigen, nur teilweise flaumbedeckten und sehr schmalen Gesichtsschädels sehen konnte. Mit ausgestreckter Flügelhand bot er ihr das zusammengerollte Schriftstück. »… hier sind sie, die Namen der Treulosen, die Namen all jener, die es wagten, dem Gesetz der Republik ins hehre Angesicht zu widerstehen. Uwu'nilan Boras Tagalembur Beldartes von Taurus-Toptaglius hat sie getreulich beobachtet und ihre Übertretungen gewissenhaft aufgezeichnet. Nehmt sie hin, Hochgeschätzte, Euer Diener …«

	»Genug!« Anna-Luna hob abwehrend die Rechte und stieß sich mit den Füßen ab. Ihr Sessel machte eine halbe Drehung Richtung Frontkuppel und Hauptkonsole. »Lies vor, Tauruler!« Der Vogelmann widerte sie an.

	Uwu'nilan Tagalembur stutzte einen Atemzug lang, dann ließ er ein gackerndes Räuspern vernehmen und begann die Namensliste zu verlesen. »Treeg'haspur Loftaneles Pargastor von Taurus-Antall, Erster Physiker der Vereinigten Staaten von Taurutarra. Doder'paschwag Molundarbar Keiheritas von Taurus-Toptaglius, Erster Astronom der Vereinigten Staaten von …«

	»Faß dich kurz! Mir reichen Hauptname und Funktion!«

	»Wir Ihr wünscht, Hochverehrte … selbstverständlich …« Wieder das gackernde Räuspern. »Dapor'kanda von Taurus-Haldar, Physiker und Ingenieur zweiten Grades, Hundai'rasmani, Chemiker ersten Grades …« Stammelnd zunächst, aber mit immer fester werdender Stimme verlas Uwu'nilan Tagalembur Namen und Ränge der Physiker, Ingenieure, Mathematiker, Chemiker und Astronomen von Taurus, die seit sechs Jahren an einem verbotenen Raumfahrtprojekt arbeiteten.

	Außerhalb der Frontkuppel sah Anna-Luna einen Ausschnitt des Lichtkegels, den die Außenscheinwerfer der LAURIN auf den zentralen Platz von Taurus-Toptaglius warfen. Die runden Fenster in den angrenzenden Wohngerüsten waren ausnahmslos dunkel. Anna-Luna hatte eine allgemeine Ausgangssperre und ein Beleuchtungsverbot verhängt. Über den Wohnwaben stand die Sichel eines der beiden Taurusmonde. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte Anna-Luna ein paar Sterne glitzern sehen. Taurus' Sonne Ararat gehörte zu den Grenzsternen im Nordpolbereich der Republik. Von hier aus war es nur ein Sprung in die Leere zwischen den Sternennebeln. »Lies ein wenig langsamer, Uwu'nilan Tagalembur!« forderte sie den Vogelmann auf. Sie hatte einen akustischen Modus des Bordhirns aktiviert. Während sie selbst sorgfältig jeden Namen registrierte, speicherte gleichzeitig das Bordhirn die Verlesung.

	»Aber ja doch, Hochgeschätzte, aber selbstverständlich doch, langsamer lesen, deutlicher lesen und sehr gut lesen, das wird Uwu'nilan Tagalembur selbstverständlich tun … also: Hekan'diro Palarwa, Chemiker und Mathematiker ersten Grades; Lamuna'tuxa Kandisi, Kybernetikerin und Informatikerin ersten Grades …«

	Anna-Luna nahm die Daten auf, Wort für Wort. Zugleich registrierte sie den Lichtschein, der sich dreihundert Meter entfernt in die Leere des Zentralplatzes schob. Eine der beiden Kampfformationen kehrte zurück. Unter Waller Roschens Kommando waren sie ausgerückt, um die Köpfe des illegalen Forschungsprogramms zu greifen. Anna-Luna wollte ein Exempel statuieren. Eher würde sie Taurus nicht verlassen.

	»Osho'geukera, Mineraloge und Elektrotechniker zweiten Grades …« Der Tauruler verlas inzwischen den neunundzwanzigsten Namen. Anna-Luna hörte aufmerksam zu und nahm zugleich die Meldungen ihrer Außenteams zur Kenntnis. In entcodierter Schriftform glitten sie über das mittlere Arbeitssichtfeld auf ihrer Kommandokonsole. Beide Formationen kehrten mit insgesamt achtundzwanzig gefangenen Wissenschaftlern aus der Taurusnacht zurück.

	Auf dem rechten Sichtfeld meldete das Bordhirn den Anflug einer Kleinen Triade. Anna-Luna hatte den Kleinverband angefordert. Für ein paar Monate mußte eine Besatzungstruppe der GRT die Regierung des größten Taurulischen Staatenbundes ablösen und die geheimen Forschungsinitiativen samt ihrer Protagonisten auslöschen. Anders ging es nun einmal nicht.

	Durch das linke Visuquantenfeld glitt ein Fließtext mit den neuesten Nachrichten aus der Republik. All diese Informationen parallel aufzunehmen und zu verarbeiten war eine Spezialität von Anna-Luna. Drei-, sogar viergleisig wahrnehmen, analysieren und Entscheidungen treffen – sie konnte das einfach, sie wußte selbst nicht, warum.

	Zum Beispiel registrierte sie in diesem Moment, daß der achtunddreißigste Name auf Uwu'nilan Tagalemburs Liste – Rormar'tanka, Elektroingenieur ersten Grades – auch auf ihrer Honorarliste stand, und sie dachte daran, daß sein Träger hundertneunundachtzig Terrajahre alt war, während sie zugleich die Schiffsnamen der Kleinen Triade identifizierte und unwiderruflich ihrem Gedächtnis einverleibte – GEORGE X, Schwerer Kreuzer, TALHEIM, Leichter Kreuzer, sowie LONDON, Aufklärer – und genauso bewußt die neuesten Nachrichten auf dem linken Sichtfeld zur Kenntnis nahm: Ein Subgeneral und PK-Verbandskommandeur namens Merican Bergen hatte den Befehl zur Vernichtung einer Sträflingskolonie verweigert und war anschließend geflüchtet; ein Aufklärer namens BRÜSSEL und ein Schlachtschiff namens TROJA hatten sich dem Deserteur und seinem Flaggschiff JOHANN SEBASTIAN BACH angeschlossen. Anna-Luna mußte lächeln, während sie die Namen las. Weiter: Einem gewissen Dr. Gender DuBonheur von Fat Wyoming war die Höchste Ehre zuteil geworden. In Begleitung eines Frachtergeschwaders und eskortiert von zwei Kleinen Triaden würde der Glückliche demnächst nach Terra Prima aufbrechen. Und weiter: Einen von Sträflingen gekaperter Frachter der Klasse I konnte ein Flottenverband im äußersten Südpolbereich der Republik entern, ein zweiter war auf Doxa IV notgelandet, von einem dritten fehlte bislang jede Spur. Und weiter: Ein Mann namens Yakubar Tellim hatte vor Tagen die Einladung in den Ruhepark ausgeschlagen und war in einem Frachter der Klasse II von Doxa IV geflohen. An Bord befanden sich angeblich mindestens zwei entflohene Sträflinge von Genna. Und so weiter, und so weiter.

	In der Galaktischen Republik Terra gab es zur Zeit angeblich nicht einmal zwei Dutzend Individuen mit dieser Fähigkeit zum multizentralen Denken, wie die Neurologen das nannten. Anna-Luna kannte drei davon. Einer war der Primdirektor. Vermutlich der einzige Grund, warum er sich noch unter den Lebenden und in Amt und Würden befand.

	Jetzt hielt ein altertümlich anmutendes Kettenfahrzeug im Lichtkegel der LAURIN. Auf der offenen Ladefläche erkannte Anna-Luna gefesselte Tauruler. Groß, spitzgesichtig und grau- oder buntgefiedert hockten sie mit gesenkten Schädeln entlang der Seitenklappen. Zwei Kampfmaschinen öffneten die Heckklappe, zwei Offiziere der Kampfformation betraten die Ladefläche. Nacheinander rissen sie die Gefesselten von den Sitzen und zwangen sie, von der Ladefläche zu springen. Manche versuchten, die Flügel zu entfalten, stürzten aber kläglich auf das Sandsteinpflaster, weil man ihnen gemäß Anna-Lunas Befehl die Schwungfedern gestutzt hatte.

	Sie wies das Bordhirn an, den drei Schiffen eine Umlaufbahn zuzuweisen. Danach stand sie auf, stieg in einen leichten, grellroten Schutzanzug und stülpte sich einen schwarzen Sichtschutzhelm über. Sie legte Wert darauf, ihr Gesicht so wenigen Kreaturen wie möglich zu zeigen. Ungeduldig wartete sie, bis Uwu'nilan Tagalembur den zweiundneunzigsten und letzten Namen seiner Liste verlesen hatte. Anschließend winkte sie ihn hinter sich her und verließ die Zentrale Richtung Liftschacht. Sie wußte natürlich, daß der Verräter lieber an Bord und seinen Kollegen und Mitarbeitern unbekannt geblieben wäre. Doch Anna-Luna hatte gewisse Pläne mit ihm.

	Über den Teleskoplift schwebten sie die zwölf Meter bis zum Sandsteinpflaster des Zentralplatzes hinunter. Anna-Luna aktivierte die Klimaanlage ihres Vitalsystems. Was die Atmosphäre von Taurus betraf, hätte ihr eine Atemmaske genügt. Doch selbst nachts sanken in diesen Breitengraden die Temperaturen kaum unter dreißig Grad Celsius. Außerdem versprach sie sich mehr Eindruck von einem gesichtslosen Auftritt im rotschuppigen Kampfanzug. Davon abgesehen herrschte auf Taurus eine geringere Schwerkraft als beispielsweise auf Terra Tertia, und die Überlebenssysteme verfügten über automatische Controgravmodule.

	Inzwischen war auch die zweite Kampfformation mit einem taurulischen Transportpanzer bei der LAURIN eingetroffen. Die Offiziere hatten die gefesselten und flügelgestutzten Gefangenen zum Appell antreten lassen. Seite an Seite mit Uwu'nilan Tagalembur schritt Anna-Luna die Reihe der achtundzwanzig Vogelwesen ab; die besten Köpfe von Taurus, und jeder von ihnen wußte, was er zu erwarten hatte.

	Drei Tauruler traten aus der Reihe und knieten vor Anna-Luna auf dem Sandsteinpflaster nieder. Einen Graugefiederten mit scharf gekrümmtem Mundnasenbereich erkannte sie sofort: Treeg'haspur Loftaneles, Chefwissenschaftler der Vereinigten Staaten von Taurutarra, dem größten Kontinent von Taurus.

	»Gnade, Hochgeschätzte!« Atemlos begann er zu schnatterten. »Wir schwören ewige Loyalität, Ehrenwerte, ewige Loyalität! Es war keine böse Absicht, wirklich nicht, wir waren nur neugierig, wollten Euch mit Fleiß und neuen Forschungsergebnissen überraschen, wollten uns damit um die Anerkennung als Bürger der Republik bewerben. Bald schon hätten wir das Forschungsprojekt auf Terra Sekunda angemeldet, glaubt mir! Wir sind kluge Forscher, wir werden Euch nützen. Die Galaktische Republik wird unschätzbaren Nutzen von uns haben! Laßt Gnade vor Recht ergehen, Hochgeschätzte, wir flehen Euch an …!«

	Ein Wortschwall aus Jammer, Beschwörungen und Versprechen ergoß sich aus seinem langen Hals. Anna-Luna blieb die ganze Zeit vor ihm stehen und musterte ihn. Der Flaum an seinen Schläfen war naß, aus den milchigen Membranen über seinen Nasenlöchern quoll Schleim, und Angst loderte in seinen großen gelben Augen; maßlose Angst …

	 

	*

	 

	Ein akustischer Alarm ertönte, ein schriller, auf- und abschwellender Pfeifton. Die rote Leuchte für den Maschinenalarm blinkte. Yaku beschleunigte trotzdem weiter. »Koordinaten! Irgendwelche zentrumsnahen Koordinaten, schnell! Aber nicht weiter als dreißig Lichtjahre, und vor allem nicht noch tiefer ins Zentrum!«

	Auf der einen Hälfte des Visuquantenfeldes spuckten die glühenden Triebwerke schon wieder weiße Lichtschleier aus, auf der anderen schwebten sechs Omegaraumer. Yaku schlug mit der Linken auf einen Schalter, der nervende Pfeifton verstummte endlich. Venus schickte die gewünschten Koordinaten in sein Arbeitssichtfeld. Er überflog sie und leitete sie ans Bordhirn weiter. Die Lichtschleier wurden zu einem Paar gleißender Strahlen.

	»Zweimal zweihundert Meter, zweimal hundertsechzig Meter und zweimal vierzig Meter ISD«, tönte eine junge Stimme aus dem Bordfunk. »Zwei Aufklärer, zwei Leichte und zwei Schwere Kreuzer. Stimmt's?«

	Der Bursche da unten machte einen bemerkenswert ruhigen Eindruck. Die Droge, vermutete Yaku. »Stimmt genau, mein Sohn. Zwei kleine Triaden. Verdammt! Wenn die KRV-Triebwerke explodieren, sind wir erledigt …!«

	Ängstlich spähten er und Venus auf das VQ-Feld. Die gleißenden Energiestrahlen faserten aus, die Quotarbonverkleidung der Triebwerke glühte rötlichweiß. »Mach schon! Mach schon!« Mit der flachen Hand schlug Yaku auf die Steuerkonsole. Ungeheuer hoch war das für die Raumzeitverzerrung nötige Energieniveau, und die überlasteten Triebwerke bauten es nur langsam auf. Der Rabe Moses krächzte aufgeregt.

	Plötzlich begann der Schiffskörper zu vibrieren, Venus saß zitternd in ihrem Sessel, Yakus Knie bebten. »Anschnallen!« brüllte er. Die Vibrationen nahmen zu, wie eine Glocke dröhnte der Schiffsrumpf.

	»Was … was ist das?« Mit vor Entsetzen geweiteten Augen blickte Venus um sich.

	»Gravitonbeschuß!«

	Die JERUSALEM machte einen Satz, Venus und Yaku wurden in ihre Sessel gepreßt. Das Schiff sackte nach unten weg, kippte seitlich nach rechts, und sie stürzten in ihre Gurte. Yaku äugte zum VQ-Feld hinauf – die weißen Strahlen bohrten sich noch immer in die Unendlichkeit, noch immer hielten die Triebwerke. Sein Blick flog über die Instrumente – das Energieniveau stieg weiterhin. Wenigstens das.

	»Nullkommanullnulldrei!« rief Plutejos Stimme aus dem Bordfunk. »Einer der leichten Kreuzer ist nur noch nullkommanullnulldrei astronomische Einheiten entfernt …!«

	»Scheiße …!« Yakus Finger flogen über die Instrumentenkonsole. »Dann hat er uns gleich wieder vor der Kanone! Pendelkurs!« Das galt dem Bordhirn. »Pendelkurs, sage ich!« Das Schiff stieg jäh, sie wurden wieder in die Polster gepreßt.

	»Da kommt was!« Jetzt war es auch mit der Ruhe des Jungen vorbei. »Feuerbälle! Viele, viele Feuerkugeln …!« Yaku sah sie in den VQ-Feldern. Das Schiff fiel nach unten, sie stürzten in die Gurte, die Controgravaggregate konnten die Fliehkräfte nur teilweise ausgleichen. Venus übergab sich, und auf einmal lag eine Feuerwand auf der Frontkuppel.

	»Treffer!« brüllte Yaku. Der Temperaturalarm heulte los. »Der Idiot beschießt uns mit LK-Kanonen!« Der Weißhaarige lachte grimmig, hieb auf einen Sensor, und einen Atemzug später konnten sie im Viquafeld sehen, wie die Energie als rote Masse den schematisch dargestellten Frachter einhüllte, in die Schiffsschenkel und von dort in die beiden Triebwerke und die weißen Strahlen abfloß. Schlagartig war die Sicht durch die Frontkuppel wieder frei, sie stürzten in ein buntes Blitzgewitter, und zwei Sekunden später war alles vorbei.

	Die sechs Verfolger waren von den Ortungsschirmen und aus dem VQ-Feld verschwunden, Sternengefunkel, wohin man sah, der Temperaturalarm war verstummt, und Yaku lachte noch immer. »Was ist passiert?« wollte Venus wissen. »Was gibt's zu lachen? Drehst du durch?«

	»Blödsinn! Da muß ein Naivling im Kommandostand gesessen haben. Wenn du ein Schiff, das gerade seine KRV-Triebwerke aktiviert hat, mit Laserkaskaden beschießt, kann es passieren, daß die Triebwerke die Energie für das Wachstum ihres Energieniveaus benutzen.«

	»Für den Sprung durchs Hyperuniversum?«

	»Korrekt, Madame Venus. Das Energieniveau der KRV-Triebwerke wächst exponentiell, und wenn ein Kahn so einen Treffer abkriegt und standhält, dann kann das ruckzuck gehen …« Yakus Blick fiel auf die Instrumente. Die Warnleuchte für den Triebwerksalarm blinkte noch immer.

	»Das linke Triebwerk brennt«, kam es aus Ebene II. »Seht ihr das nicht?«

	Yaku sprang auf, blickte nach links über Venus hinweg zur Seitenwölbung der Frontkuppel hinaus. »Verdammter Mist …« flüsterte er. Flammen schlugen aus dem linken Triebwerk …
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	Manche schwiegen beharrlich. Robinsons Frau zum Beispiel, oder Veron und sogar Cludwich. Andere redeten und redeten, ohne viel zu sagen, die kleine Li Ling etwa, oder Goltz, Cludwichs Erster Offizier, ein pfiffiger Bursche mit großen, hellwachen Augen. Man sei jetzt die Speerspitze einer Reformbewegung und müsse die Republik zur Rückbesinnung auf ihre Verfassung bringen und so weiter. Aus den Tassen dampften Kaffee und Tee. Niemand rührte das Gebäck und die Früchte an. Eine aufgekratzte, unkonzentrierte Stimmung herrschte in der Messe. Daran änderten auch Harfenklänge und Orgeltöne im Hintergrund nichts.

	Bergen selbst hielt sich anfangs zurück. Er begriff schnell, daß diese Männer und Frauen ihre Lage noch nicht in letzter Konsequenz erfaßt hatten. Schwer zu sagen, wer die Entscheidung zur Fahnenflucht aus Überzeugung oder wenigstens mit kühlem Kopf getroffen hatte und wer aus einer momentanen Gefühlsaufwallung heraus; aus Bewunderung für den berühmten Flottenkommandeur Bergen vielleicht oder aus Abscheu vor dem Befehl zum Massenmord. Merican Bergen jedenfalls wußte genau, daß er mit seiner Befehlsverweigerung alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte.

	»Ich habe den Eindruck, wir sind uns noch nicht alle im klaren darüber, was wir getan haben«, sagte Ralbur Robinson irgendwann. Der ausgesprochen schöne Mann mit dem blonden Haardutt, dem Smaragd im Nasenflügel und der goldbesternten blauen Toga über der vorgeschriebenen Bordkombi sprach aus, was Bergen dachte. »Könnte es sein, daß wir noch Zeit zum Nachdenken brauchen?« Robinson war nur vier Jahre jünger als Bergen selbst. Der Subgeneral hatte den Kommandanten des Aufklärers BRÜSSEL immer für eine der größten Hoffnungen der Flotte gehalten.

	Sibyrian Cludwich nickte stumm. Nacheinander folgten andere seinem Beispiel. Robinsons Frau Sarah Calbury und Veron reagierten überhaupt nicht. »Ein besonnener Vorschlag«, sagte Bergen. »Ich danke Ihnen, Primoberst Robinson.«

	Er nickte in die Richtung des Blonden. Wenn er auf jemanden bauen konnte, dann auf ihn. »Wir befinden uns fast dreitausend Lichtjahre außerhalb des GRT-Territoriums«, fuhr Bergen fort. »Nichts spricht dafür, daß man uns hier im System der Doppelsonne Marlboro suchen wird und orten kann. Nehmen wir uns also noch einmal vierundzwanzig Stunden Zeit, unsere Standpunkte zu überprüfen.«

	Er blickte in die Runde. Robinson und Goltz nickten, Cludwich, Ling und die Bern wichen seinem Blick aus. »Wer in diesen vierundzwanzig Stunden zu dem Schluß kommt, einen Fehler gemacht zu haben, kann gehen, ohne es begründen zu müssen. Richten Sie das bitte auch Ihrer Besatzung aus. Wenn es eine Mehrheit sein sollte, die ihre Entscheidung revidieren will, stellen wir ihr eines der drei Schiffe zur Verfügung, um in die Republik und zur Flotte zurückzukehren. Sind es wenige, werden wir ihnen einige Sparklancer für die Rückkehr überlassen.« Er machte eine Pause. Diese Menschen sollten Zeit genug haben, seine Worte aufzunehmen und zu bedenken. »Nach diesen vierundzwanzig Stunden«, schloß er, »gelten die Gesetze der Republik: Ich bin der Kommandeur, Befehlsverweigerung wird bestraft, unerlaubte Entfernung vom Verband gilt als Fahnenflucht. Richten Sie bitte auch das Ihrer Besatzung aus. Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren.«

	Wortlos erhoben sich die acht Männer und Frauen. Nacheinander verließen sie die Offiziersmesse.

	»Dein Eindruck, Heinrich?« Bergen wandte den Kopf nach rechts. Sein blauer Begleiter hatte die ganze Zeit hinter ihm gestanden.

	»Gute Entscheidung, Merican. Cludwich allerdings macht mir Sorgen. Er leidet, wie mir scheint. Möglicherweise wird er uns verlassen. In diesem Fall würden wir die TROJA verlieren. Auch bei Oberst Ling und Suboberst Bern bin ich im Zweifel. Robinson dagegen erweist sich mal wieder als ein Fels in der Brandung.«

	»Und seine Frau?«

	»Sie hat kein Wort gesagt. Sie ist noch jung, erst Mitte Zwanzig, wenn ich recht informiert bin. Möglicherweise bereut sie ihren Entschluß bereits.«

	»Das wäre fatal, denn daran würde auch Ralbur Robinson nichts ändern können. Leutnant Peer-Robinson ist nicht gerade dafür bekannt, daß sie ihrem Adonis aus der Hand frißt.«

	Gedankenverloren blickte der Subgeneral durch die Kuppelwand. Die Frontkuppel eines Omegaraumer überwölbte praktisch die gesamte Mitte seines hufeisenförmigen Rumpfwulstes, so daß man auch in den Räumen hinter der Zentrale Sicht auf das All hatte. Die Messe lag unter der Kommandantensuite und neben den Privatkabinen seiner beiden Stellvertreter.

	»Ihre Ehe sei eine eher spannungsvolle Angelegenheit, wie man hört.« Bergen lächelte. »In erotischer wie auch in sagen wir: kommunikativer Hinsicht. Es soll manchmal ziemlich laut zugehen in der Kommandozentrale der BRÜSSEL. Merkwürdigerweise scheint das die Disziplin an Bord nicht zu beeinträchtigen.«

	Rechts leuchtete die Sichel der bläulichen Korona von Marlboro I. Das Bordhirn hatte die Sichtkuppel abgetönt, um vor dem blendenden Licht und der UV-Strahlung zu schützen. Links sah man den Triebwerkswulst hinter dem Ausläufer des linken Rumpfschenkels. Bergen stand auf. »Wir werden sehen. Laß uns in die Zentrale gehen, ich will die aufgefangenen Daten der letzten Stunden sichten und danach ein Bad nehmen und ein wenig schlafen.«

	»Und noch einmal das Stück von vorhin spielen?«

	»Das Stück von vorhin?« Überrascht sah er dem Roboter ins blaue Kunstgesicht. »Wie kommst du darauf, Heinrich?«

	»Es hat mich berührt, Merican. Du hast es zuletzt gespielt, als dein Großvater dich verlassen hat.«

	»Du verblüffst mich, Heinrich! ›Berührt‹ … schon wieder redest du wie ein Mensch.« Bergen runzelte die Stirn. »Dabei bist du doch ein Kunsthirn, eine gefühllose Maschine.«

	»Bist du da ganz sicher, Merican?«
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	Das Erstaunlichste waren seine Augen.

	Hellgrau, wäßrig und halb von durchscheinenden Lidern bedeckt, wirkten sie müde auf den ersten Blick, gelangweilt sogar; wie die eines Leguans etwa oder eines Scheintoten.

	Auf den zweiten oder dritten Blick aber sah man das dunkle Leuchten hinter der Iris; ein Leuchten wie das eines anbrechenden Morgens am nächtlichen Horizont. »Er muß weg«, sagte er. »Am besten schon gestern.«

	Seine Stimme erinnerte Vetian an die Geräusche der großen Schrottpressen auf dem Raumschiffsfriedhof von Wega III. »Ich bin Ihrer Meinung, verehrter Neptos, ganz Ihrer Meinung.« Der Primgeneral und Dritte Mann der Republik wiegte seinen weißhaarigen, kantigen Schädel hin und her. »Allerdings ist es schade um ihn. Bergen ist ein Ausnahmeoffizier. Die Republik hat wenige von seiner Sorte.«

	»Ein Ausnahmeoffizier?« Neptos Gulfstroms Leguanaugen verengten sich zu einem rotgeränderten Schlitz. »Was reden Sie, Vetian! Vielleicht haben wir eher zu viele von dieser Sorte!« Ein dichtes Geflecht blauer Adern zog sich über Gulfstroms haarlosen Schädel. »Galt nicht auch Uran Tigern seinerzeit als Ausnahmeoffizier? Und was ist aus ihm geworden? Ein Sträfling, ein Rebell!« Er hob seine knochige Rechte und winkte ab. »Die Existenz solcher Elemente kann sich die Republik nicht leisten. Bergen muß weg.«

	Offiziell war der Zweite Mann der Galaktischen Republik Terra schon seit langem neunundsechzig Jahre alt. Doch seine Haut glich brüchigem Pergament, braune Flecken sprenkelten seine Stirn, seine Schläfen, seinen Hals, und weißes Haar wucherte aus seinen Nasenlöchern und Ohrmuscheln. Gulfstrom war hohlwangig, und seine wäßrigen Augen lagen tief in den Höhlen. Selten begegnete man einem derart hochbetagten Greis auf den Planeten der Republik; ganz selten.

	»Wie gesagt, ich bin vollkommen Ihrer Meinung, verehrter Gulfstrom.« Eurobai Vetian schlug die Beine übereinander und zog seine schwarze Toga über den bordeauxroten Stoff seiner Uniformhose. »Dennoch bleibe ich dabei: Er ist einer unserer besten. Darum meine Warnung: Wenn wir es nicht ausgesprochen klug anstellen, geht er uns niemals ins Netz.«

	»Endlich kommen Sie zum Punkt, meine verehrten Herren.« Die ganze Zeit über hatte der dritte Mann im Kuppelsaal die beiden älteren schweigend beobachtet. Jetzt aber schaltete er sich ein. »Auch unser hochverehrter Primus erwartet eine kluge und gründliche Lösung des Falles Bergen.« Er sprach vom Ersten Mann der Republik, dem sogenannten Primus Orbis Lacteus oder P.O.L., wie er häufig genannt wurde. »In der letzten Verhandlungspause hatte ich die Gelegenheit, seine geschätzte Meinung zu hören. Die Saat der Rebellion sei tödliches Gift für unser segensreiches Staatsgebilde, und Tigern und Bergen seien Träger dieser Saat. Ja, ich glaube, so drückte der Hochverehrte sich aus.«

	Der etwa fünfunddreißigjährige Mann hatte langes blondes Haar, ein makelloses, ebenmäßiges Gesicht und war von schlanker, athletischer Statur. Unter einer dunkelroten Toga trug er einen weitgeschnittenen, blütenweißen Anzug, auf dessen Brusttasche das Emblem der GRT prangte: eine goldene Spirale aus 793 Sternen auf blauem Grund. Er hieß Gabrylon und führte im Auftrag des P.O.L. die Verhandlungsdelegation von Terra Prima an, war also persönlicher Bevollmächtigter des Regenten. Der P.O.L. selbst verließ den verbotenen Planeten niemals.

	»Woran denken Sie, verehrter Primgeneral, wenn Sie sagen, man müsse es klug anstellen, um einen Mann wie Bergen zu neutralisieren?« Gabrylon lehnte sich zurück. Seine blauen Augen ruhten erwartungsvoll auf Vetian.

	»Die Antwort ist nicht einfach, verehrter Gabrylon.« Tagelang hatten sie in Gulfstroms Flaggschiff mit der Delegation des Mutterplaneten an dem Plan für die galaktische Kommunikationsbrücke gearbeitet. Die beunruhigenden Nachrichten aus dem Maligniz-System überschatteten das Sachthema, drängten es inzwischen sogar an den Rand. »Ich schlage vor, daß wir uns mit den besten Köpfen der Republik beraten«, sagte Eurobai Vetian nach sekundenlangem Nachdenken. »Mit meinem Generalstab, um es konkret zu sagen, verehrter Gabrylon.« Er lächelte, und seine drei goldenen Schneidezähne glänzten im Licht der Wandleuchter. »Gemeinsam werden wir eine Lösung finden, davon bin ich fest überzeugt.«

	»Und Sie, verehrter Primdirektor?« Gabrylon wandte sich an den Zweiten Mann der Republik, an Gulfstrom. »Was hielten Sie für eine kluge Lösung dieses unangenehmen Falles?«

	»Nun, die besten Köpfe der Republik sitzen zweifelsohne in meinem Direktorium, verehrter Vetian.« Die Adern an der Schläfe des Primdirektors waren angeschwollen. »Aber selbst sie können gegen Bergen nicht soviel ausrichten wie ein paar Aufklärungsgeschwader und ein Kampfverband der Flotte. Also schlage ich vor, daß wir zunächst die Aufklärungsgeschwader ausschwärmen lassen, um Bergens Flaggschiff und seine beiden Begleitraumer zu suchen und ihn danach mit einem Kampfverband stellen.«

	Gabrylon lächelte. »Wie ich höre, hegen beide Herren größten Respekt vor Merican Bergen. Die besten Köpfe der Republik oder Sechsundsechzig Omegaraumer bietet man jedenfalls nicht gegen eine Null auf.« Er raffte seine Toga und erhob sich. »Selbstverständlich sind wir dankbar, die besten Köpfe der Republik in Ihren Gremien zu wissen, verehrte Herren.«

	Der blonde Schönling begann in Gulfstroms Privatsuite, einem weiten Kuppelraum, auf und ab zu laufen. »Die allerbesten jedoch scheinen uns im Sicherheitsrat des P.O.L. selbst zu sitzen. Und selbstverständlich sind auch wir auf Terra Prima stolz auf unsere Flottenverbände.« Er blieb stehen und lächelte den Primgeneral und den Primdirektor an. Gabrylon war zweiter Vorsitzender des Sicherheitsrates von Terra Prima. »Ein solcher Fall jedoch scheint uns besser in den Händen der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde aufgehoben zu sein als bei einem Kampfverband der regulären Flotte.«

	»Der P.O.L. will die GGS gegen Bergen mobilisieren?« Innerlich atmete Vetian auf. Wenn der Sicherheitsrat diesen Beschluß gefaßt hatte, lag die Durchführung und mit ihr der Erfolg nicht mehr in seinem Verantwortungsbereich. »Eine angemessene Entscheidung, wenn ich es recht bedenke.«

	»Und wem wollen Sie den Auftrag erteilen, Gabrylon?« Dem alten Gulfstrom war alles recht. Seit die Delegation des Primus vor sieben Tagen an Bord der DUX gekommen war, befand sich der Zweite Mann der Republik in einer Art Hochstimmung. Statt der befürchteten Einladung in den Ruhepark nämlich hatte Gabrylon dem Primdirektor im Namen des P.O.L. jene heißersehnte Botschaft ausgehändigt, in welcher der Erste Mann der Republik ihn mit der Errichtung der galaktischen Giga-Kommunikationsbrücke von Terra Prima zu allen Planeten der GRT beauftragte. Der Greis würde also noch mindestens weitere zwölf Jahre leben und sein Amt versehen können.

	»Der beste erhält den Auftrag, verehrter Primdirektor«, sagte der Bevollmächtigte des Regenten.

	»Sie haben die Sache doch längst entschieden, Gabrylon!« Die tiefe, krächzende Stimme Gulfstroms rasselte und dröhnte. In seinen Schlitzaugen blitzte Zorn auf. Doch er würde sich hüten, dem Blonden wegen seines anmaßenden Tones über den Mund zu fahren. »Wem haben Sie den Auftrag gegeben? Nennen Sie uns einen Namen!«

	»Niemand anders als Alpha Eins der GGS wird Bergen zur Strecke bringen«, verkündete der Blonde. »General Ferròn persönlich.«
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	Plutejo war nach oben gekommen. Neben Venus stand er an der linken Kuppelseite und blickte in das Triebwerksfeuer. Seit Stunden schlugen die Flammen aus dem fünfundvierzig Meter langen und siebzehn Meter hohen Triebwerk. Den Triebwerkswulst konnten sie nur zu einem kleinen Teil sehen, das Feuer aber stand wie eine hohe Wand zwischen ihnen und der linken Seite des Alls. Seit Stunden blies die Löschautomatik Schaum und Wasser aus Hochdruckdüsen in die Flammen: Das Triebwerk kühlte nicht ab, das Feuer brannte immer heißer. Temperaturalarm gellte durch die Zentrale. Anders als der akustische Triebwerksalarm ließ der sich nicht abstellen.

	»Die Temperatur erreicht den kritischen Punkt.« Yaku starrte in ein Arbeitssichtfeld auf dem Kommandostand. Ein schematisches Modell der JERUSALEM drehte sich darin, ein symmetrisches Kreis- und Quadratmuster aus gelben Linien. Die vom Brand betroffenen Stellen waren rot markiert. Die roten Markierungen ragten stellenweise bedrohlich weit in den Rumpf hinein. Daneben glitten sich wiederholende Ziffern durch das Sichtfeld: Temperatur im Triebwerk, Temperatur im Druckreaktor, Materialdichte, Glauruxstrahlung und Reaktordruck. »Nur noch eine Frage von Minuten, bis der Reaktor explodiert.« Yaku hatte Tränen in den Augen. Die JERUSALEM war die neueste Errungenschaft seiner Reederei. Er hatte einen hohen Kredit für sie aufgenommen. Der Rabe flatterte von der Armlehne auf seine Schulter und krähte traurig.

	»Dann sterben wir doch, oder?« Venus lief zum Kommandanten und nahm seine Hand. »Dann sterben wir, oder?« Er nickte. »Können wir denn gar nichts mehr tun, Yakumann?«

	»Doch«, flüsterte Yaku. »Das Triebwerk wegsprengen. Die linke Rumpfseite glüht schon.« Er deutete in das Schaubild. »Bald fängt die Ladung an zu brennen … o Gott … laßt uns erstmal nachdenken …«

	»Wir müssen sprengen, Mann.« Plutejo ließ sich in den Pilotensessel fallen. »Los, sprengen wir erst, und denken wir später nach.«

	»Dann gurtet euch an.« Yaku stieß einen Pfiff aus, Moses ließ sich auf seinen Schenkeln nieder und sträubte das Gefieder. Der Weißhaarige und das Geschwisterpaar schnallten sich an.

	Der Reeder gab den Befehl zur Triebwerksabsprengung über die Tastatur ein. Das Bordhirn fragte zweimal nach, Yaku bestätigte zweimal. Danach zählte eine freundlich Kunststimme den Countdown herunter. »Zehn, neun, acht …« Bei null ging ein Ruck durch das Schiff. Der linke Rumpfschenkel stieg blitzartig nach oben, die rechten Armlehnen fuhren ihnen in die Rippen, Yaku hielt den Raben fest. Rasch hatte der Contrograv die Gravitationskräfte wieder unter Kontrolle.

	Hinter der abgetönten Frontkuppel drehte sich der dichte Lichtschleier aus Zentrumssonnen, für den Bruchteil einer Sekunde sah Venus das brennende Triebwerk davontrudeln. Yaku aktivierte die Quantenplasmadüsen des verbliebenen Triebwerks und brüllte ein paar Befehle an die Adresse des Bordhirns. Bald hörten die Drehbewegungen des Frachters auf.

	Eine Zeitlang hingen sie erschöpft in ihren Gurten. Yaku hatte sein Gesicht in den Händen verborgen.

	»Ich habe Hunger«, sagte Plutejo schließlich.

	»Können wir auch mit einem Triebwerk einen KRV-Sprung durchführen?« fragte Venus. Ihre Stimme klang rauh.

	Yaku setzte den Raben auf die Instrumentenkonsole und zuckte mit den Schultern. »Ich hab's noch nie probiert, aber ich habe von jemandem gehört, der sowas überlebt haben soll.«

	Venus schluckte.

	»Ich habe so einen verdammten Hunger!« Plutejo rieb sich den Bauch.

	»Einen Koch haben wir nicht an Bord, aber in der Vorratskammer hinter der Kombüse findest du Brot, hochkalorische Nahrungsriegel und Früchte. Und dahinter, in den Kühlkammern, gibt es Fisch und Fett.«

	Plutejo stand auf und verließ die Zentrale durch das linke Schott. Die Kombüse lag tatsächlich auf dieser Seite, und zwar auf der mittleren der fünf Schiffsebenen.

	»So fängt es immer an«, flüsterte Venus.

	»Was?«

	»Wenn die Gier nach Stoff erwacht, bekommt er erstmal Hunger. Drei Stunden später tobt er herum.«

	»O Scheiße …« Yaku schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was habe ich mir mit euch beiden bloß für Zeitbomben eingehandelt!«

	»Du wirst noch dankbar für uns sein!« zischte Venus. Die Zornesfalte stand wieder zwischen ihren Brauen. Sie blickte auf das Arbeitssichtfeld des Navigationsstandes. »Wieso beschleunigen wir?«

	»Her mit den Werten!« Yaku verscheuchte den Raben und beugte sich über die Instrumentenkonsole. Sofort glitten Koordinaten- und Geschwindigkeitswerte durch seine Viquafelder. »QP-Düsen hochfahren!« rief er. »Vierzig Prozent, hundertachtzig Grad Gegenkurs!«

	»Das Zentrum zieht uns an, habe ich recht?«

	»Kluge Venus von Genna.« Das klang bitter. »Wir sind viel zu weit ins Zentrum gesprungen.« Yaku deutete auf die Panoramakuppel. »Da ballen sich die Massenkräfte von zweihundertfünfzig Milliarden Sonnen zusammen. Von den verfluchten Schwarzen Löchern gar nicht zu reden!«

	Die Minuten verstrichen, sie beobachteten die Instrumente, keiner sprach ein Wort. Yaku fuhr die Plasmadüsen bis auf hundert Prozent hoch. Die JERUSALEM beschleunigte weiter. »Nichts geht mehr«, stöhnte Yaku. »Das galaktische Zentrum hat uns im Griff.« Seltsam resigniert wirkte er auf einmal.

	»Wir müssen springen!« rief Venus. »Ich habe einer Frachter gekapert, um nach Terra Prima zu fliegen, und nicht, um zwischen diesen Sonnen zu sterben! Wir müssen sofort springen!«

	»Geht nicht.« Yaku winkte müde ab. »Wir haben nur noch ein KRV-Triebwerk, und das glüht wie Magma. Das Bordhirn würde sich schlicht weigern, es hochzufahren.«

	»Es muß es aber hochfahren!« Venus sprang auf.

	»Für solche Fälle gibt es Sicherheitssperren.«

	»Dann müssen wir Notrufe absetzen!«

	Yakus Auge verengte sich zu einem Schlitz. »Weißt du, was du da gerade gesagt hast?«

	»Gegen Sonnen kann ich nicht kämpfen!« Venus' ausgestreckter Arm deutete auf das Lichtgeglitzer hinter der Kuppel. »Gegen Menschen und Roboter aber kann ich kämpfen …!«

	 

	*

	 

	Nach vierundzwanzig Stunden klärten sich die Fronten. Zu Merican Bergens Überraschung allerdings: Nur dreizehn Mann der TROJA und zwei der BRÜSSEL entschieden sich, den Rebellenverband zu verlassen. Und das Erstaunlichste: Ein einziger Offizier revidierte seine Entscheidung – Suboberst Regula Bern von der TROJA. Bergen stellte den fünfzehn Männern und Frauen zwei Sparklancer der TROJA zur Verfügung. Das Schlachtschiff führte achtunddreißig solcher kampftüchtigen Beiboote mit sich.

	Als die Sparklancer in das Hyperuniversum gesprungen waren, rief der Subgeneral die leitenden Offiziere des kleinen Verbandes wieder in der Messe der JOHANN SEBASTIAN BACH zusammen. Heinrich servierte Getränke und sorge für meditative Hintergrundmusik. Die Stimmung war jetzt gelöster. Vor allem Sibyrian Cludwich wirkte wesentlich entspannter als noch vierundzwanzig Stunden zuvor.

	»Nun sind die Würfel also endgültig gefallen, meine Damen und Herren«, eröffnete Bergen die Konferenz. »Ich danke Ihnen. Ich bin der ranghöchste Offizier unter uns. Gemäß den Gesetzen der Republik und der Dienstordnung der Flotte erkläre ich mich also zum Kommandeur unseres kleinen Verbandes. Hat jemand irgendwelche Einwände dagegen vorzubringen?« Niemand erhob seine Stimme. »Danke für Ihr Vertrauen«, fuhr Bergen fort. »Weiter erkläre ich Primoberst Ralbur Robinson zu meinem ersten und Primoberst Sibyrian Cludwich zu meinem zweiten Stellvertreter. Mein persönlicher Adjutant ist Suboberst Calibo Veron. Gibt es Einwände?« Bergen glaubte, einen dunklen Schatten über Cludwichs Gesicht huschen zu sehen. Doch niemand meldete sich zu Wort, auch Cludwich nicht. »Keine Einwände also. Dann werden wir jetzt über unsere Zukunft entscheiden. Ich bitte um Ihre Vorschläge, meine Damen und Herren.«

	»Wir haben den Befehl verweigert, um die Verfassung nicht brechen zu müssen.« Sibyrian Cludwich ergriff als erster das Wort. »Also sollten wir eine Delegation zum Obersten Gericht der Republik nach Terra Sekunda schicken.« Cludwich, ein untersetzter, kräftig gebauter Mann mit grauem Stoppelhaar, kantigem Schädel und Tränensäcken unter den großen, hellblauen Augen, war siebenundvierzig Jahre alt und galt als wortkarg, aber entschlußfreudig. »Wenn wir unseren Fall dort vortragen, müssen die Bundesrichter uns recht geben.«

	»Daran dachte ich auch«, schloß Calibo Veron sich an. »Aber wird unsere Delegation durchkommen?« Der zierliche Schwarze wirkte ratlos und gab sich auch keine Mühe, das zu verbergen. »Wer übernimmt den Auftrag, und wie bleiben wir in Verbindung, ohne angepeilt zu werden?«

	»Das ist der Punkt!« Oberst Li Ling, Robinsons Erste Offizierin, wiegte den Kopf. Die Schlitzaugen verrieten die asiatischen Vorfahren der kleinen, rundlichen Frau. Sie war Mitte vierzig, also nur unwesentlich jünger als Cludwich. »Die Idee ist gut, doch Suboberst Veron legt den Finger in die Wunde – sie ist kaum umzusetzen.«

	»Unsere Karrieren haben wir aufgegeben, keine Brücke führt zurück.« Sarah Calbury, Zweite Offizierin der BRÜSSEL, sprach konzentriert, fast beschwörend, und mit leiser Stimme. Die etwa dreißigjährige Frau vom Planeten Woodstock trug ihr dichtes, brünettes Haar zu einem dicken Zopf geflochten. Ihre ganze Erscheinung war von aristokratischer Eleganz. »Sehen wir der Wirklichkeit doch ins Auge, verehrte Kollegen. Kehren wir der Republik endgültig den Rücken und suchen wir einen Planeten, auf dem wir eine Kolonie gründen und neu anfangen können.«

	»Dazu sind wir viel zu wenige.« Ralbur Robinson winkte entschieden ab.

	»Verzeihen Sie, Primoberst«, sagte die Calbury. »Wir sind fast dreihundert.«

	»Hundertneunundsiebzig Männer und hundertvierunddreißig Frauen«, präzisierte Bergen.

	»Nun ja, noch mögen wir zu wenige sein für so ein Unternehmen«, ergriff der Erste Offizier der TROJA das Wort, ein schlaksiger, hochgewachsener Mann mit aschblondem Haar und einem weichen Jungengesicht, dem man seine dreiundvierzig Jahre nicht ansah. »Aber was, wenn wir von so einer Basis aus regelmäßige Vorstöße in die Republik unternehmen?« Homer Goltz blickte in die Runde. »Wenn wir Gleichgesinnte suchen und in die neue Kolonie einbürgern? Wenn wir die Sträflingsplaneten anfliegen und bewährte Männer und Frauen befreien? Uran Tigern und seine Sippe zum Beispiel?«

	»Unsere Koordinatoren haben eine codierte Botschaft der GOLF empfangen«, schaltete Merican Bergen sich wieder ein. Die GOLF war das Kommunikatorschiff seines Verbandes gewesen. »Wie Sie vielleicht wissen, gibt es auf der GOLF Offiziere, mit denen ich eng verbunden bin. Dieser Botschaft nach hat Oberst Zähring den Befehl erhalten, den wir verweigerten.« Zähring war sein Erster Offizier gewesen. »Er wird ihn ohne Zweifel ausführen. Genna wird in diesen Stunden von Einheiten unseres ehemaligen Verbandes angegriffen. Uran Tigern, seine Sippe und seine Eidmänner sind schon so gut wie tot.«

	Zwei oder drei Atemzüge lang sagte keiner ein Wort. Robinson brach das Schweigen als erster. »Trotzdem – Homers Vorschlag hat etwas. Der Republik den Rücken zu kehren, das würde ich nicht über mich bringen. Dafür liebe ich sie zu sehr. Aber sie zu verändern, eine große Reform in Gang zu setzen, das halte ich allerdings für das Gebot der Stunde. Suchen wir also eine Basis, und tragen wir die Saat der Rebellion unter unsere Mitbürger.«

	»Sie werden jedes unserer Beiboote abfangen, das es wagt, ins Territorium der Republik zurückzukehren«, sagte die Ling.

	»Selbst wenn wir bis in den Grenzbereich der Republik fliegen und die Beiboote dort starten, ist das problematisch.« Zum erstenmal ergriff Zeelia Peer-Robinson das Wort. »Der Glaurux-Vorrat eines Sparklancers reicht nur aus für Flüge bis zu hundertachtzig Lichtjahren. Und sie müssen ja auch noch zum Mutterschiff zurückfliegen.«

	»Aber in einem Omegaraumer in republikanisches Territorium einzudringen, scheint mir völlig ausgeschlossen zu sein.« Li Ling schüttelte energisch den Kopf. »Selbst der kleine Aufklärer entfaltet bei seinen Sprüngen soviel Energie, daß sie über Para-Ortung noch aus siebzig Lichtjahren Entfernung angepeilt werden kann.«

	»Wir sollten die Gefahr nicht überschätzen.« Wieder ergriff Bergen das Wort. »Nach Informationen von der GOLF sind alle Offiziere und Mannschaften des zwölften PK-Verbandes angewiesen worden, unsere Befehlsverweigerung und die Sträflingsrebellion auf Genna als Staatsgeheimnis zu behandeln. Die Möglichkeit, unentdeckt in die Republik einzudringen, ist also größer, als wir glauben. Vorläufig wissen nur wenige Eingeweihte, mit wem sie es tun haben, wenn wir ihnen gegenübertreten.«

	»Sie meinen, wir könnten mit allen drei Schiffen in die Republik einfliegen?« Ling machte ein ungläubiges Gesicht.

	»Wenn das so ist, dann will ich meinen Vorschlag noch einmal unterstreichen!« Homer Goltz pochte mit den Fingerknöcheln seiner geballten Faust auf den Kunstglastisch. »Laßt uns versuchen, eine Delegation nach Terra Sekunda durchzubringen! Das Oberste Gericht muß über unsere Sache entscheiden!« Sein schmales Gesicht und seine großen, glühenden Augen signalisierten Entschlossenheit. Bergen schätzte seinen brillanten Verstand, seine Kreativität und seinen Mut zum Risiko. Allerdings ließ er sich leicht von seinen Gefühlen mitreißen. »Treffen wir eine Entscheidung!« verlangte er. »Stimmen wir ab.«

	Geraune erhob sich. Die einen lehnten rundweg ab, Robinson und seine Frau unterstützten Goltz, die anderen wollten die auf dem Tisch liegenden Vorschläge erst noch diskutieren; bis zur Entscheidungsreife, wie sie sich ausdrückten. So ging das eine Zeitlang hin und her. Bis Calibo Veron schließlich das Wort ergriff. »Und Sie, mein Subgeneral? Welcher Vorschlag scheint Ihnen der Vernünftigste zu sein?« Seine schwarzen Augen fixierten Bergen. »Oder haben Sie selbst einen Vorschlag zu machen?«

	Das Stimmengewirr ebbte ab, alle Blicke richteten sich auf Bergen. »Ja, das habe ich«, sagte der. »Auch mir würde es schwerfallen, der Galaktischen Republik Terra den Rücken zu kehren. Bin ich nicht ein Kind dieser Zivilisation? Wäre ich ohne die Republik und die Flotte jemals geworden, was ich heute bin? Nein. Flüchten scheidet für mich also aus.«

	Er senkte den Kopf und blickte auf seine gefalteten Hände vor sich auf dem Tisch. So verharrte er eine Zeitlang. Strähnen seines kupferroten Haares rutschten ihm in die Stirn und verdeckten seine Augen. Sehr still war es auf einmal in der Offiziersmesse. »Im Prinzip halte ich Oberst Goltz' Vorschlag für den vernünftigsten«, fuhr Bergen schließlich fort. »Nur fürchte ich um die Unabhängigkeit des Obersten Gerichts. Kaum eine Instanz in der Republik, in der Gulfstrom nicht schon seine Vasallen plaziert hat.«

	»Was wollen Sie damit sagen, mein Subgeneral?« Ralbur Robinson runzelte die Stirn.

	»Ist das wirklich so schwer zu verstehen, Robinson?« Bergen musterte den blonden Primoberst. »Möglich, daß wir eine Delegation bis Terra Sekunda durchbringen«, sagte er. »Doch sie wird scheitern. Zu viele verfolgen ihre eigenen lächerlichen Interessen in der GRT. Zu vielen sind Gesetz und Verfassung lästige Barrieren vor der Verwirklichung ihrer eigenen habgierigen und machtlüsternen Ziele. Beurteilen Sie die Entwicklung der letzten Jahrzehnte etwa anders, meine Damen und Herren?« Niemand reagierte. Robinson senkte betreten den Blick. »Darum würde ich noch einen Schritt weitergehen als Oberst Goltz«.

	»Und der wäre?« fragte Homer Goltz.

	»Wir fliegen nach Terra Prima und tragen unseren Fall dem P.O.L. persönlich vor. Wenn einer noch unabhängig entscheiden kann, wenn einer der Verfassung zur alten Geltung und uns zu unserem Recht verhelfen kann, dann er.«

	Kinnladen sackten nach unten, Augen weiteten sich, Gesichter wurden fahl.

	Und als die ersten ihre Sprache wiedergefunden hatten, brach eine Flut von Protest und Entrüstung über Bergen herein. Unmöglich, lebensgefährlich, absurd und wie die Urteile alle lauteten. »Verzeihen Sie, mein Subgeneral«, sagte Robinson schließlich. »Sie sind unter anderem Historiker, wie man weiß, und Sie mögen besser orientiert sein als wir alle zusammen – hat es je einer gewagt, den verbotenen Planeten ohne Befehl oder Einladung anzufliegen?«

	Stille. Alle Blicke klebten an Bergen. »Nein«, sagte der. »Nicht in den Jahrhunderten, die ich überblicke.«

	»Wenn Sie erlauben, würde ich gerne das Wort ergreifen.« Die ganze Zeit hatte er stumm neben dem Sessel des Subgenerals gestanden, jetzt griff der blaue Kristallmensch in die Diskussion ein.

	»Bitte, Heinrich«, sagte Bergen.

	»Erstens: Nachrichten von den Ereignissen im Maligniz-System werden sich nur langsam im gewaltigen Territorium der GRT ausbreiten, wie wir gehört haben.« Wie immer sprach der Roboter mit einschmeichelnder, melodiöser Stimme; fast alle gängigen Modelle in der Republik redeten so oder ähnlich, einschließlich der Bordhirne. »Zweitens gibt es da eine Nachricht, die vermutlich in der Aufregung der vergangenen Tage untergegangen ist: Einem Wissenschaftler vom Planeten Fat Wyoming hat man Ende Januar die Höchste Ehre zuerkannt. Er ist im Moment unterwegs nach Terra Prima. Ein Frachterverband und zwei Triaden eskortieren sein Schiff.«

	»Und welchen Nutzen sollten wir in unserer Situation aus dieser Information ziehen können?« Robinsons Frau Zeelia musterte den Kristallmann unwillig.

	»In der zweiten Antike gab es eine Redensart, die auch heute noch Gültigkeit hat«, antwortete Heinrich. »Sie lautete: Im Auge des Hurrikans ist es am stillsten …«

	
 

	3.

	 

	Korvac und Ulama erledigten die Arbeit. Eine unschöne, aber eine wichtige Arbeit. Teiman Korvac war Anna-Lunas Erster Offizier, Herfryd Ulama ihr Zweiter Aufklärer. Wie so oft hatten sie sich freiwillig gemeldet.

	Ein Subleutnant und ein Primsoldat packten den ersten Verurteilten von hinten, stießen ihn zu Korvac und Ulama und stellten ihm ein Bein. Sobald er bäuchlings auf dem Boden lag, schoß Ulama ihm eine Laserkaskade in den Schädel. Ein schneller, relativ schmerzloser Tod; das jedenfalls behaupteten die Mediziner der Abteilung G7. Beim zweiten schoß Korvac, beim dritten wieder Ulama und so weiter.

	Natürlich hätten auch die Kampfmaschinen die Hinrichtungen vornehmen können, doch Anna-Luna verfolgte da ihre eigene Linie: Die Tauruler sollten nicht Maschinen, sondern Menschen fürchten lernen; Vertreter der GRT aus Fleisch und Blut.

	Bald stank es nach verbrannten Flaumfedern, Knochen und Gewebe. Ihre Schreie gellten über den Platz. Jeder schrie, ohne Ausnahme jeder; und so laut er konnte. Anna-Luna hatte ihre Männer angewiesen, die Lingusimultaner ihrer Überlebenssysteme auszuschalten. Man mußte nicht unbedingt verstehen, was diese Vogelmenschen im Angesicht des Todes von sich gaben. Es reichte, wenn es ihre Zehntausende Artgenossen verstanden, die sich etwa hundertzwanzig Schritte entfernt dicht um den Platz drängten und den Hinrichtungen beiwohnten. Auf Anna-Lunas Befehl hin hatten Uwu'nilan Tagalembur und seine Handlanger sie mit Hilfe einiger Kampfmaschinen aus ihren Wohnwaben hinaus auf den Zentralplatz gejagt.

	Auch Uwu'nilan, seine Helfer und zwei weitere hochrangige Verräter hatte Anna-Luna zum Ort der Exekutionen zitiert. Sie standen den Verurteilten gegenüber. Anna-Luna hielt es für gut, ihnen die Früchte ihrer Arbeit so drastisch wie möglich vor Augen, Ohren und Nasen zu führen. Das würde die Arbeitsbeziehung langfristig festigen.

	Übrigens hatte sie dem Triadenkommandeur Uwu'nilan Tagalembur und seine Komplizen als Führungsköpfe für die neu zu bildende Regierung vorgeschlagen. Da der Flottenoffizier keine Tauruler persönlich kannte, würde ihm gar nichts anderes übrigbleiben, als ihre Wünsche zu erfüllen. Zumal Waller Roschen und einige Spezialisten zu eben dieser Stunde dafür sorgten, daß jener Triadenkommandeur keinen der abgesetzten Regierungsvertreter mehr kennenlernen würde. Das Kommando hatte den Regierungspalast besetzt, und Roschen, Anna-Lunas rechte Hand, war ein überaus gründlicher Mann.

	Wieder schrie einer um sein Leben, wieder schlug er auf dem Sandsteinpflaster auf, wieder jagte Korvac ihm eine Laserkaskade in den Kopf. Dann der nächste und der übernächste.

	Flankiert von zwei Kampfmaschinen stand Anna-Luna unter der Frontkuppel der LAURIN, etwa acht Schritte vor der Luke des Teleskoplifts. Keine zwanzig Schritte entfernt töteten ihre Männer die Vogelartigen. Sie legte Wert darauf, daß sich die Augenzeugen an die gräßlichen Szenen immer im Zusammenhang mit dem schwarzen Omegaraumer und ihrer rotschuppigen Gestalt erinnern würden.

	Sechsundzwanzig der achtundzwanzig Mitglieder des geheimen Forschungsprojektes hatte das Standgericht unter Anna-Lunas Vorsitz zum Tode verurteilt. Fremdvölkern im Territorium der Republik war es streng untersagt, Raumfahrtforschung zu betreiben. So lautete nun einmal das Gesetz. Zwei der achtundzwanzig hatte Anna-Luna freigesprochen. Wie Uwu'nilan Tagalembur standen auch sie auf ihrer Honorarliste.

	Subleutnant und Primsoldat schleppten den nächsten herbei, den elften. Er schrie, er stolperte, er stürzte, und Ulama schoß. Diesmal traf er ungenau. Der vogelähnliche Schädel stand in Flammen, der Schwerverletzte tschilpte wie von Sinnen, wälzte sich hin und her, zuckte und erbrach sich. Korvac feuerte vier oder fünf Glutkugeln auf seinen Rücken, seine Brust, seinen Unterleib. Der Vogelmann bäumte sich auf, riß den hornigen Mund zu einem letzten, stummen Schrei auf, und dann war es vorbei.

	Ulama, normalerweise von samtbrauner Hautfarbe, sah plötzlich aus wie mit dreckigem Schneeschlamm beworfen, und Korvacs vernarbtes Gesicht zuckte. Beide blickten sie zu ihr. Anna-Luna ließ sich ihren Zorn nicht anmerken. Mit einer knappen Kopfbewegung deutete sie auf die Reihe der Todeskandidaten.

	Der nächste. Feuer, Gestank, Qual, Tod. Der nächste. Der Subleutnant und der Primsoldat schleppte ihn herbei. Geschrei, Geschnatter, Fallen, Zucken, Sterben, Gestank nach verbranntem Flaum, Knochen und Gewebe. Der nächste.

	Taten sie ihr leid? Vielleicht. Oder ja, da war etwas, ziemlich tief hinter ihrem Brustbein. Auch ihr Magen fühlte sich an wie ein kalter Quecksilbertümpel. Ja, da war ein seltsames Gefühl, aber sie ließ es nicht in ihr Bewußtsein steigen. Ja, vielleicht taten sie ihr leid, aber Auftrag war Auftrag, und Gesetz war Gesetz. Warum konnten es diese vorwitzigen Tauruler auch nicht unterlassen, sich mit Grundlagenforschung für die Raumfahrt die Zeit zu vertreiben? Sie wußten doch, daß es verboten war!

	Der nächste. Geschrei, Stolpern, Aufschlagen, Zucken, Sterben, Gestank. Der nächste.

	Vor allem empfand Anna-Luna Ärger. Ärger darüber, daß der Aufklärer gelandet war, die LONDON. Der Triadenkommandant, ein gewisser Primoberst Kreusen, hatte es nicht für nötig befunden, sie über seine Absichten zu informieren, geschweige denn um Erlaubnis zu fragen. Sie haßte diese eigensinnigen Offiziere der Flotte. Der Mann hatte einfach die Landmasse von Taurutarra, dem größten Kontinent von Taurus, nach ihrem Standort abgesucht und seinen Aufklärer heruntergeschickt, die LONDON. Natürlich war er zuvor von seinem Schweren Kreuzer auf den kleineren Omegaraumer umgestiegen.

	Ein wesentlich größeres Schiff als ein Aufklärer mit seinem Innenschenkeldurchmesser von nur 40 Metern hätte auch kaum landen können neben der LAURIN. Anna-Lunas Flaggschiff entsprach in seiner Größe einem Kommunikator, hatte also einen Innenschenkeldurchmesser von 60 Metern. Der zentrale Platz von Taurus-Toptaglius, der Hauptstadt der Vereinigten Staaten von Taurotarra, durchmaß nur knapp dreihundert Meter.

	Wie auch immer: Die GEORGE X und die TALHEIM umkreisten Taurus in einem Abstand von knapp 400 000 Kilometern, die LONDON aber stand nicht einmal hundert Meter entfernt von der LAURIN auf dem Zentralplatz von Taurus-Toptaglius. Was hier geschah, geschah unter den Augen ihrer Besatzung. Und unter den Augen des unverschämten Kreusen. Anna-Luna hatte längst beschlossen, sich seine Personalakte kommen zu lassen.

	Der nächste, der dreiundzwanzigste. Ein buntgefiederter Tauruler, nein, eine Taurulerin, eine Vogelfrau – Anna-Luna erkannte es an dem weißgefärbten Halsflaum. Sie schrie nicht, ihre gelben Augen fixierten erst sie und dann Uwu'nilan Tagalembur, der mit seinen Genossen ein paar Schritte links von ihr stand. Die Vogelfrau stolperte zwar, fiel aber nicht, als der Primsoldat ihr ein Bein stellte. Und ehe Anna-Luna registriert hatte, daß ihre Arme frei und ihre Flügel ungestutzt waren, hing sie schon an Ulamas Hals.

	Korvac richtete sein Laserkaskadengewehr auf ihren Schädel. Die Vogelfrau wirbelte herum und stieß ihm Ulama in die Schußbahn, und zwar mit solcher Heftigkeit, daß beide rücklings auf das Buntsandsteinpflaster stürzten. Drei Laserkaskaden zischten schräg in die Luft, ihre Energie zerplatzte am Quotarbonrumpf der LAURIN und hüllte die halbe Bugunterseite des Omegaraumers sekundenlang in einen Schleier aus Feuer.

	Die Vogelfrau aber stieß einen langgezogenen Schrei aus. In derartige Höhen schraubte sich ihr Geschrei, daß Anna-Luna die Ohren gellten. Zugleich spreizte sie ihr mächtiges Armgefieder, hob ab und stürzte sich sechs Meter weiter auf Uwu'nilan Tagalembur. Der prallte rücklings auf den Boden. Seine Artgenossin blieb auf ihm hocken und schlug auf ihn ein.

	All das spielte sich innerhalb von höchstens drei oder vier Sekunden ab, und jetzt erst reagierte Anna-Luna. »Tötet sie!« zischte sie. »Alle!«

	Die beiden Kampfmaschinen – schwarze, anderthalb Meter hohe Kegelkörper aus Quotarbon mit vielgliedrigen Armpaaren und auf Kettenschuhen ebenfalls aus Quotarbon – spuckten in kurzen Intervallen Glutbälle aus den Waffenlaufkränzen unterhalb ihrer stumpfen Spitzen aus. Dem Hinrichtungskommando blieb gerade Zeit genug, sich aus den Schußlinien zu retten, und Sekunden später lagen dichte Rauchschwaden und beißender Gestank über dem Ort des grausigen Geschehens. Der leblose Körper der Vogelfrau brannte und bedeckte Uwu'nilan unter sich. Der Verräter schnatterte in Panik und Schmerzen. Die letzten fünf Verurteilten lagen brennend und tot auf dem Sandsteinpflaster.

	Die Tauruler rings um Uwu'nilan sprangen auf und zerrten die Tote vom Leib ihres Komplizen. Er blutete aus einer tiefen Wunde am Hals. Korvac kniete neben Ulama und schrie nach einem Notfallkoffer. Auch dem Aufklärer schoß Blut aus einer Wunde in der Kehle. Irgend jemand richtete den Strahl eines Hochdrucklöschers auf die brennenden Körper.

	Der Bordarzt kniete schon neben Ulama. »Schlagaderverletzung! Kriegen wir hin!« Er sprühte synthetisches Gewebe in die Wunde. Die Blutung versiegte. »Bringt ihn in die K-Abteilung!« Er sprach von der kleinen medizinischen Abteilung neben dem Laborbereich der LAURIN.

	Anna-Luna bebte vor Zorn, verzichtete aber darauf, ihm Luft zu machen. Herfryd Ulama war gestraft genug. Sie drehte sich um und wollte zum Lift. Neben der Luke standen zwei Männer und eine Frau in den hellgrauen Bordkombis der Flotte. Sie trugen Atemmasken. Scharf sog Anna-Luna die Luft durch die Nase ein. Als sie sich im Griff zu haben glaubte, lief sie zu dem wartenden Trio. Sie dachte nicht daran, ihren Helm zu entfärben.

	»Wir glaubten, wir müßten Ihnen zur Hilfe kommen«, sagte der mittlere der drei, ein großer Mann mit grauem Haar und faltigem, hartem Gesicht. »Hanno Kreusen« stand in den Farben eines Primoberst auf dem Namensschild seiner Brusttasche; goldene Buchstaben auf metallicblauem Grund.

	»Danke. Doch wir haben die Sache im Griff, wie Sie sehen.«

	»Ich sehe es.« Die drei traten zwei Schritte zurück, um die Kugler vorbeizulassen, die den schwerverletzten Ulama auf einem Controgravfeld transportierten. »Und was war das für eine Galavorstellung, wenn ich fragen darf, Verehrteste?« Kreusen blickte an Anna-Lunas schwarzen Helm vorbei, dorthin, wo sich der Bordarzt jetzt um den röchelnden Uwu'nilan kümmerte.

	»Eine Urteilsvollstreckung nach einem ordentlichen Standgerichtsverfahren. Haben Sie das nicht bemerkt, verehrter Primoberst?« Sie taxierte die Farben seiner beiden Begleiter: Schwarz auf blau und grün auf gelb; ein Suboberst – weiblich – und ein Primhauptmann also. Sie prägte sich die Namen ein: Corala Lybell und Jannis Werst. »Sie wissen doch, daß diese Tauruler heimlich an einem Raumfahrtprogramm gearbeitet und damit gegen das republikanische Gesetz für Fremdvölkerentwicklung verstoßen haben!«

	»Deswegen sind wir ja hier, Verehrteste. Nur befremdet mich die Härte des Urteils und die Vielzahl der Vollstreckungen.« Seine rauhe Stimme troff von Sarkasmus, und in seiner harten Miene lag unverhohlene Verachtung. »Mir war nicht bekannt, daß unsere Gesetze für ein derartiges Vergehen ein Massaker vorsehen. Ich erinnere mich lediglich an Verbannung und Zwangsarbeit.« Die anderen beiden gaben sich vollkommen zugeknöpft.

	Massaker – er setzte das Wort gezielt zwischen zwei Kunstpausen und betonte jede seiner drei Silben. Es traf Anna-Luna wie ein Peitschenhieb. »Ich denke, es liegt ganz in Ihrem Interesse, wenn ich soeben nicht jedes Wort verstanden habe, verehrter Primoberst. Im übrigen gibt es in solchen Fällen einen gewissen Ermessensspielraum.«

	»Wie interessant. Und welcher Paragraph regelt diesen Ermessensspielraum?«

	»Keiner.« Lauter und schärfer wurde ihre Stimme. »Den nehme ich mir, wenn es nötig ist. Und in diesem Fall war es nötig. Aber glücklicherweise muß ich mich dafür nicht vor einem Offizier der Flotte rechtfertigen. Und nun entschuldigen Sie mich. Sie kennen Ihren Auftrag hier auf Taurus, und ich habe zu tun.« Anna-Luna ging an den dreien vorbei und trat in den Teleskoplift. »In zwei Stunden starte ich. Wenn Sie noch sachlich begründete Fragen an mich haben sollten, erreichen Sie mich bis dahin in meinem Kommandostand.«

	»Besten Dank, Verehrteste«, sagte Kreusen. »Ich werde mich selbstverständlich beim Oberkommando über Ihren Ermessensspielraum in solchen Fällen erkundigen. Ihnen eine gute Reise …«

	 

	*

	 

	Zwei Stunden lang sendete das Bordhirn der JERUSALEM den Notruf Rot-Rot aus – unlösbare technische Probleme und unmittelbare Lebensgefahr –, bevor das Parafunk-Relais sich selbst abschaltete. Nichts ging mehr.

	Als nächstes meldete die Schnittstelle im Maschinenleitstand den Infarkt der Q-Plasma-Maschinen. Yaku versuchte vergeblich das KRV-Triebwerk hochzufahren. Die Innenbeleuchtung flackerte, das Hauptvisuquantenfeld und sämtliche Arbeitsfelder lieferten allenfalls noch verzerrte Darstellungen von Werten und Bildern. Zu stark waren die Magnetfelder, durch die der Frachter sich bewegte, zu intensiv die Radiostrahlung und zu dicht die Ionenorkane, die gegen den Rumpf des Schiffes peitschten. Von den dichten Teilchenfeldern, die es durchdrangen, ganz zu schweigen.

	Gegen die Balustrade der Galerie gelehnt hockte Plutejo am Treppenabgang. Er war schweißnaß und zitterte am ganzen Körper. Über ihm auf dem Geländer hockte der Rabe und äugte leise krächzend auf ihn hinab. Moses schien zu spüren, wie elend der Junge dran war. Alle paar Minuten flößte Venus ihrem Bruder aus Yakus Flasche ein wenig Whisky ein. Danach ging es ihm immer eine Zeitlang besser.

	»Entweder hat jemand unseren Notruf aufgefangen, oder wir sind erledigt.« Yaku nahm Venus die Flasche aus der Hand und schielte auf den Whiskypegel. Sie war nur noch zu zwei Dritteln gefüllt, und der rasche Schwund seines letzten guten Tropfens tat ihm in der Seele weh. Er nahm einen kräftigen Schluck. Der Rabe fing sofort an zu zetern. »Ich bin amtlich sowieso schon tot«, sagte Yaku. »Aber ihr, verdammt noch mal, ihr seid noch so jung!«

	Venus senkte den Kopf und preßte die Fäuste gegen die Schläfen. Wie ein Schleier verhüllten ihre langen schwarzen Locken ihr Gesicht.

	Plutejo streckte den Arm zu Yaku herauf. »Quatsch nicht, Mann … gib schon her …«

	Widerwillig überließ Yaku ihm die Flasche. Der Junge sah aus wie der fleischgewordene Tod: graue Lippen, schmutzigblaue Haut, große, flackernde Augen und schaumiger Speichel in den Mundwinkeln. Er tat ihm leid.

	Yaku wandte sich ab. Die Hände in den Jackentaschen vergraben und mit finsterer Miene schlurfte er zum Kommandostand. Dort schnappte er sich den Aktenkoffer mit seinen Habseligkeiten und ging zurück zu dem Geschwisterpaar. Er setzte sich zu ihnen auf den Boden, öffnete den Koffer und entnahm ihm einen in Fischleder gewickelten Buchblock. »Ich lese euch etwas vor.« Behutsam wickelte er das alte Stück aus dem weichen Leder. Rücken und Stege waren zerfasert, die Deckseiten zerrissen.

	Venus hob den Kopf. »Was ist das für ein Buch?«

	»Ein gutes.« Irgendwo in der Mitte schlug Yaku es auf und begann zu lesen. »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln …« Die Geschwister runzelten die Stirnen, blickten verständnislos auf den Weißhaarigen und sein zerschlissenes Buch. »… er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele …«

	»Wer, bei allen Gespenstern Gennas?« unterbrach Venus.

	»Keine Ahnung«, sagte Yaku müde. »Irgendein Gott, schätze ich.«

	»Was ist ein Gott, verdammt noch mal?« Plutejo sprach mit schwerer Zunge. »Und was beim Drecks-Eis von Genna ist eine grüne Aue?«

	»Eine Wiese«, antwortete Yakubar. »Gras, Blumen und so.«

	»Kennt er nicht«, flüsterte Venus. »Ich auch nicht.«

	Yaku sah die Frau und den zitternden Jungen an. Mitleid überwältigte ihn. Er schluckte die Tränen hinunter. »Ich lese weiter, hört einfach zu.« Und er las weiter. »Und ob ich schon wanderte im finstren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bis bei mir …« Der alte Mann von Doxa IV las weiter und immer weiter. Plutejo zitterte und trank den guten Whisky, Venus lehnte den Kopf gegen die Balustrade und schloß die Augen. Trotz Yakus heiserer Stimme breitete sich eine merkwürdige Stille in der Frachterzentrale aus.

	Bis sich das Bordhirn meldete. Seine künstliche Stimme klang so verzerrt, daß sie nur Wortfetzen verstehen konnten. »Schiffe …!« Yaku legte das Buch weg, sprang auf und rannte zum Kommandostand. Venus lauschte gespannt, Plutejo war schon halb betäubt. »Achtzehn Omegaraumer!« brüllte Yaku. »Sie fliegen in drei Pyramidenformation!« Er machte kehrt, rannte an Venus und Plutejo vorbei, sprang die Treppe hinunter zu Ebene II. »Ich muß zum Kommunikatorstand!« Der Rabe flatterte ihm hinterher.

	Zwei, drei Minuten verstrichen. Venus kletterte ein paar Stufen hinunter; bis sie Yaku durch das Geländer hindurch an den K-Instrumenten hantieren sehen konnte.

	»Sind nur nullkommanullzwei astronomische Einheiten entfernt; nehmen Kurs auf uns; habe sie über Kurzwelle angefunkt.« Kurz darauf fing er die Antwort auf. »Sie docken uns an!« Yaku warf die Arme in die Luft. »Sie schießen nicht, sondern nehmen uns auf …!«

	Er rannte zurück, sprang die Treppe hinauf. »Und jetzt hört gut zu, Kinder! Wir brauchen eine Geschichte!« Er nahm Plutejo die Flasche weg. »Ihr habt keine Zahl, schätze ich?« Hektisch wickelte er das alte Buch ins Leder, verstaute es im Koffer und kramte ein Kuvert heraus, aus dem er einige Tütchen mit reiskorngroßen, gallertartigen Dingern schüttelte.

	»Nein, was ist das?« fragte Venus.

	»Ein Implantat mit Namen, Beruf, Adresse, medizinischen Informationen und so weiter.« Plötzlich hielt Yakubar eine Spritze und eine Kanüle in den Händen. Plutejo riß die Augen auf. »Mit deinen Daten eben. Ohne die I-Ziffer seid ihr keine Bürger der Republik. Wenn wir ein fremdes Schiff betreten, wird sein Bordhirn sie schon an der Schleuse lesen. Und wenn ihr dann keine habt, steht ihr schon mit einem Fuß in den Bergwerken von Genna. Und ich bin, was ich sowieso sein sollte: tot.« Er deutete auf sein linkes Ohrläppchen. »Meine ist hier drin. Keine Sorge, ich bin gut ausgerüstet.« Er reichte Venus die Spritze. »Kannst du sie tasten?«

	Venus drückte an seinem Ohrläppchen herum. Sie nickte.

	»Hol sie raus.«

	Er hielt still. Venus stach die Kanüle in die Unterseite von Yakus Ohrläppchen und saugte das Implantat ab. »Hier ist die Zahl eines Mannes meines Jahrganges. 2484, allerdings im Dezember geboren.« Er öffnete das Tütchen, hielt es Venus hin. Die begriff sofort und zog die gallertartige Masse auf. »Mein Sohn hat das Zeug besorgt, er ist Pathologe, falls euch das was sagt. Ich muß mir jetzt natürlich den Namen des Mannes einprägen.« Venus spritzte ihm die fremde I-Ziffer ins Ohrläppchen.

	»Und jetzt suchen wir für jeden von euch eine passende Zahl aus, und ich spritze sie euch ins Ohrläppchen. Klar?« Sie nickten. Yaku sah die Tütchen mit den Implantaten durch. »Hier, das paßt doch zu Madame Venus …« Er öffnete das Tütchen und zog das Implantat auf. »Und ihr prägt euch gefälligst eure neuen Namen ein, habt ihr verstanden?« Beide nickten. Yaku packte Plutejo und schüttelte ihn. »Es geht um unser Leben, Bursche! Deswegen reißt du dich jetzt zusammen …!«

	 

	*

	 

	»Übernehmen Sie bitte, Veron.« Merican Bergen zog die ISK-Kappe von seinen roten Haaren und stemmte sich aus dem Kommandantensessel. »Ich muß zwei, drei Stunden schlafen. Geben Sie mir über Heinrich Bescheid, sobald wir soweit sind. Ich will dabei sein, wenn wir in republikanisches Territorium eindringen.«

	»In Ordnung, mein Subgeneral.« Calibo Veron nahm seine Steuerungskappe von der Halterung unter der Konsole und streifte sie über. Bergen verließ die Kommandozentrale. Sein unheimlicher Kristallbegleiter stelzte ihm hinterher.

	»Glaubt ihr, daß er schlafen kann?« fragte Pazifya Corales im Navigationsstand. Sardes, ihr Zweiter Navigator, schüttelte den Kopf. Die Männer und Frauen an den Hauptschnittstellen des Bordhirns und vor den Kontrollkonsolen reagierten nicht.

	»Er wird die Zeit bis zum letzten Sprung hinter seinem Steinzeitinstrument sitzen und Steinzeitmusik erzeugen.« Calibo Veron hatte keine Mühe, sich in die Befindlichkeit seines Kommandanten einzufühlen: Bergen würde versuchen, nicht an das Ziel des nächsten Sprungs zu denken, des letzten. »Die nächsten Zielkoordinaten führen uns direkt in die GRT. Vor zwei Tagen war er noch ein angesehener Offizier der Flotte. Jetzt kehrt er als Outlaw zurück, als Gejagter. Damit kommt er nicht klar.«

	Der Mann an der Hauptschnittstelle drehte sich um, Roderich Stein, der Chefkybernetiker. »Kommst du etwa damit klar, Calibo?«

	»Nein.«

	»Es geht unserem verehrten Kommandanten also um kein Haar besser als jedem x-beliebigen Soldaten oder Küchenjungen bei uns oder auf der TROJA oder der BRÜSSEL«, sagte Stein.

	Der beleibte Kybernetiker mit dem schütteren blondem Haar war Anfang fünfzig. Mit einem Spezialprogramm überwachte und koordinierte er die Kommunikation des Bordhirns mit den Schnittstellen der verschiedenen Abteilungen. Mit Veron, Corales und dem Zweiten Navigator Sardes war er einer von sechs Männern und Frauen, die auf Ebene I der Kommandozentrale arbeiteten. An den Kontrollinstrumenten zwischen Kommando- und Navigationsstand saßen zwei Wissenschaftler, in der Regel ein Astronom und ein Para-Astrophysiker. Unten, auf Ebene II, war die Zentrale mit acht Personen besetzt: zwei Kommunikatoren, drei Aufklärern, einem Kybernetiker oder Informatiker und zwei Wissenschaftlern.

	»Mir gefällt das, was Sie Steinzeitmusik nennen, Veron«, sagte Vera Park, eine junge Astrophysikern und Astronomin. »Von mir aus können wir gern den blauen Kristallmann anrufen, damit er sie uns einschaltet.«

	»Bloß nicht!« kam es aus zwei oder drei Mündern gleichzeitig. Das verwachsene Männchen neben Vera Park bedachte sie darüber hinaus mit einem unfreundlichen Blick. Er hieß Hugen Gollwitzer und war Mathematiker und Chefwissenschaftler.

	»Es ist ein Flügel, was unser verehrter Subgeneral in seiner Suite stehen hat«, sagte Pazifya Corales. Die Erste Navigatorin und frischgebackene Zweite Offizierin nahm Klavierunterricht bei Bergen. »In der sogenannten Steinzeit verfügte man über keine derartig differenzierten Instrumente. Und die Musik, die Merican darauf spielt, ist in der Regel höchstens dreitausendsiebenhundert Jahre alt. Ich glaube, sein Dienstroboter würde die Epoche, aus der sie stammt, als Zweite Antike bezeichnen. Und jetzt würde ich gern …«

	»›Merican‹? Habt ihr das gehört, Herrschaften?« Hugen Gollwitzer kicherte sein berüchtigtes Kichern. »Lassen sich aus diesem Versprecher etwa Rückschlüsse auf die Intimität … äh, Intensität Ihrer Musikstunden bei Bergen ziehen? He, he – da möchte man sich ja gern mal in das optische Sensorium des blauen Heinis verwandeln. Hi, hi …«

	»… ich würde jetzt gern die Zielkoordinaten durchgeben.« Pazifya konnte nicht verhindern, daß ihr das Blut ins Gesicht stieg, doch das sah sowieso nur Gaetano Sardes. Der Zweite Navigator saß ja direkt neben ihr. »K 231 Nord P 6 Strich 4 …« Sie begann die Zielkoordinaten durchzusagen, damit Kybernetiker und Aufklärer sie mit den Daten in ihren Sichtfeldern abgleichen konnten.

	Niemand reagierte groß auf Gollwitzers anzügliche Bemerkung. Für seine Verhältnisse hatte der Chefwissenschaftler sich relativ gepflegt ausgedrückt, und dafür war jeder dankbar. Nur Park, die Astrophysikerin und Astronomin, musterte Pazifya streng und ein, zwei Augenblicke zu lang, als daß Veron und Stein sich nichts dabei gedacht hätten. Vera Parks heiße Verehrung für Bergen war ein offenes Geheimnis unter den 125 Besatzungsmitgliedern der JOHANN SEBASTIAN BACH. Bergen und die Park, eine witzige Vorstellung – die Astronomin war mehr als einen Kopf größer als der Kommandant.

	»… TPD 23 145 Lichtjahre«, schloß Pazifya. »Das System ist unter der Bezeichnung Kobalt XXIV seit 1067 katalogisiert.«

	»Kobalt XXIV liegt dreikommasieben Lichtjahre entfernt von einer Supernova aus dem Jahre 692 vor Gründung der Galaktischen Republik«, ergriff die Park das Wort. »Daher auch in einem dichten Nebel aus Gas und interstellarer Materie, Durchmesser 31 Lichtjahre. Achtzehn Planeten umkreisen Kobalt XXIV, Glut-, Wüsten- oder Eisplaneten ohne nennenswerte Atmosphären. Das System wurde übrigens von einer Robotsonde der Kobaltreihe entdeckt, die man im ersten Jahrtausend gern benutzte. Zur Republik gehört Kobalt XXIV erst seit 2367 …«

	»Danke, Vera«, unterbrach Veron den Redeschwall der Astronomin. Er haßte ihre Profilierungsversuche. Oder war es nur Gewissenhaftigkeit? Egal, er mochte sie nicht. »Zweiter Offizier an Aufklärung, wo bleibt Ihr Bericht?«

	»Zweiter Offizier? Ich dachte, der Chef hätte dich befördert?« Heyar Thorans Stimme. Der Erste Aufklärer war einer der wenigen Männer, mit denen der zurückhaltende Veron sich angefreundet hatte während seiner elf Monate auf der JOHANN SEBASTIAN BACH.

	»Ich bin ein Gewohnheitstier, du weißt es doch. Also, deinen Bericht will ich.«

	»In meinen Sichtfeldern tut sich nichts. Das Bordhirn hält die Luft für rein.«

	»Danke. Veron an Maschinenleitstand I. Wie lange noch?«

	»Hundertsiebzig Minuten«, antwortete der Maschinenleitstand der TROJA. Von den Maschinenleitständen der BRÜSSEL und des eigenen Schiffes kamen Meldungen mit ähnlichen Zeitangaben.

	Noch fast drei Stunden bis zum Sprung ins galaktische Territorium der Republik also. Fünfmal so lange waren sie bereits unterwegs. In acht Etappen hatten sie die über dreitausend Lichtjahre weite Distanz vom Doppelstern Marlboro bis hierher an die Grenze der GRT bewältigt. Eine atemberaubende Zeit und nur machbar, weil der kleine Verband in Pyramidenformation flog: Die JOHANN SEBASTIAN BACH hatte unter der größeren TROJA festgemacht und die BRÜSSEL mit ihren nur 40 Metern Innenschenkeldurchmesser unter der JOHANN SEBASTIAN BACH.

	Es war ein Wettflug mit den Gerüchten aus dem Maligniz-System: Je schneller sie in die GRT vordrangen, desto größer die Chance, auf Stationen, Planeten und Verbände zu stoßen, die noch nichts von Bergens Befehlsverweigerung wußten. Die Kehrseite des Gewaltfluges: Nach jedem Sprung brauchten die Triebwerke eine längere Ruhephase – die Energiekammern mußten ausglühen, die Druckfusionsreaktoren mit neuem Glaurux beschickt werden. Das brauchte seine Zeit. Zumal der letzte Sprung gleich über 1269 Lichtjahre auf einmal gehen sollte.

	»Was machen wir eigentlich, wenn wir in Kobalt XXIV gleich einer Patrouille vor die Gravitonkanonen fliegen?« fragte Sardes.

	»Dann machen wir ein gutes Fläschchen auf«, krähte der Chefwissenschaftler.

	»Es gibt keinen Alkohol an Bord der JOHANN SEBASTIAN BACH«, sagte Veron scharf.

	»Offiziell nicht, ich weiß«, kicherte Gollwitzer.

	»Dann fragen wir erst mal nach, was es Neues gibt«, tönte es aus dem Bordfunk. Thoran und die Kollegen von Ebene II hatten mitgehört. »Und wenn sie nett sind und weiblichen Geschlechts, laden wir sie auf ein Schwätzchen ein.«

	»Der Nebel von Kobalt XXIV wird selten von Schiffen der Republik angeflogen, wenn ich mir den Hinweis erlauben darf.« Vera Park ergriff wieder das Wort. »Es gibt auf keinem der Planeten erschlossene Bodenschätze. Der Nebel und die Sonne selbst sind für ihre starken Magnetfelder berüchtigt. Wegen der entsprechend intensiven Radiostrahlung hat unser Subgeneral dieses System auch …«

	»Vielen Dank, Dr. Park.« Veron hatte sich lange auf die Zunge gebissen, bevor er sie wieder unterbrach. Jeder, der wollte, konnte die Angaben auf sein Arbeitssichtfeld rufen. Außerdem hatte Bergen ausführlich begründet, warum er ausgerechnet Kobalt XXIV anfliegen wollte. Aber vielleicht war das ja vor Parks Schichtbeginn gewesen.

	Die aktuelle Planung jedenfalls sah vor, mit den drei Schiffe zwischen dem ersten und dem zweiten Kobaltplaneten in eine Umlaufbahn zu gehen und danach zwanzig Dreierverbände von Sparklancern ausschicken, um nach der kleinen Flotte zu suchen, die den Höchstgeehrten nach Terra Prima begleitete.

	Das konnte unter Umständen Wochen dauern. Gleichgültig eigentlich, ob man im Territorium der GRT eine Schraube oder einen Schiffsverband suchte – gemessen an der unvorstellbaren Größe einer galaktischen Region mit einem Durchmesser von etwa 39 000 Lichtjahren von innen nach außen und über 4000 von Pol zu Pol fiel es kaum ins Gewicht, ob ein gesuchtes Objekt einen Zentimeter oder einen Kilometer groß war. Beide waren gleichermaßen unmöglich zu finden. Es sei denn, man verfügte über gewisse Informationen.

	Eine dieser Informationen hatten die Kommunikatoren von Ebene II schon vor Tagen geliefert: Aus den ständig durchlaufenden Nachrichten wußten sie, daß der Höchstgeehrte, ein Kunsthirnspezialist und Quanteningenieur namens Gender DuBonheur, auf Fat Wyoming lebte und forschte. Aufklärung und Navigation schließlich wußten zu berichten, daß die Sonne Wyoming 871 Lichtjahre vom Kobaltnebel entfernt lag und die Hauptroute zwischen Fat Wyoming und Terra Prima in 17 Lichtjahren Entfernung an ihm vorbeiführte. Die dritte Information endlich hatte die BRÜSSEL in codierter Form während der Flucht aus dem Maligniz-System aufgefangen: Am 4. Februar 2554 wollte die Zentralverwaltung von Fat Wyoming in der Hauptstadt Big Cheyenne eine Gala zu Ehren des Höchstgeehrten veranstalten. Zwei Tage später sollte DuBonheur in einem Reisekreuzer der Zentralverwaltung und eskortiert von sechs Einheiten der Flotte und einem kleinen Frachterverband nach Terra Prima aufbrechen; am 6. Februar also.

	Die Zeitangaben in den Fußleisten der Arbeitssichtfelder lauteten: 54-01-31 23.12.56. Die Bordzeit entsprach der Terra-Prima-Zeit. Sechs Tage also noch; auch der Kalender von Terra Prima galt republikweit.

	Zwei Stunden später meldete der Maschinenleitstand von Robinsons Aufklärer Bereitschaft, das Flaggschiff war eine halbe Stunde danach soweit. Veron beauftragte das Bordhirn, dem Kommandanten Bescheid zu geben. Die Maschinenbereitschaftsmeldung von der TROJA ging ein, als Bergen gefolgt von seinem blauen Kristalldiener die Galerie der Zentrale betrat. »Keine besonderen Vorkommnisse, mein Subgeneral«, meldete Veron. »Pyramidenformation bereit zum Sprung in den Kobaltnebel.«

	»Danke, Suboberst.« Der kleine, drahtige Mann mit dem roten Langhaar stieg in den Kommandostand und streifte seine ISK-Kappe über. »Ich übernehme. Bergen an alle – meine Damen und Herren, wir fliegen zurück in die Republik …«

	Zwei Minuten später spien sechs Triebwerke die typischen weißen Schleier aus. Die streckten sich zu grellweißen Strahlen scheinbar bis in die Unendlichkeit, vereinigten sich dort zu einem farbenprächtigen Feuerball, dann zuckten jenseits der Frontkuppel farbige Lichtblitze durchs All, und Wirbel aus buntem Leuchten rotierten; einen Atemzug lang, dann war es vorbei. Milchiges Licht erfüllte plötzlich den Raum jenseits der Frontkuppel. Sechs Astronomische Einheiten entfernt leuchtete ein Stern – die Sonne Kobalt XXIV.

	Bergen wartete die Meldungen Robinson und Cludwich ab. »Kurs auf die Umlaufbahn zwischen erstem und zweitem Planet«, befahl er anschließend. »Dort dann alles wie abgesprochen – Pyramidenformation auflösen, Sparklancer ausschleusen.«

	Sechs Stunden später öffneten sich die Beibootschotts an den Unterseiten der TROJA und der JOHANN SEBASTIAN BACH. Sechzig Sparklancer sanken aus den schwarzen Rümpfen ins All. Bergen und die Crew seiner Kommandozentrale beobachteten das Manöver im Viquafeld.

	Ein Schlachtschiff wie die TROJA führte normalerweise 38 der schlanken, zwölf Meter langen Ellipsoiden mit sich. Mit zweien hatten sich Regula Berg und die anderen Rückkehrer abgesetzt. 32 ließ Sibyrian Cludwich nun für die geplante Suchaktion ausschleusen. Bergens Flaggschiff verfügte wie alle Schweren Kreuzer über 32 Mikroschiffe. 28 davon schickte er auf die Suche nach DuBonheur und seiner Eskorte. Robinsons Aufklärer hatte nur drei Beiboote, gerade genug, um im Notfall die Besatzung aufzunehmen. Mehr als 14 Personen faßten die Kleinschiffe nicht, und dann wurde es schon gewaltig eng. Für das Suchkommando hatte Bergen eine Besatzung von je zwei Mann angeordnet, ein Pilot und ein Aufklärer.

	Auf diese Weise war mehr als ein Drittel der Verbandsbesatzung unterwegs.

	Sie beobachteten, wie sich die sechzig Sparklancer zu zwanzig Triaden formierten und Fahrt aufnahmen. Bald waren sie nur noch gleißende Punkte im Sichtfeld.

	»Bergen an Sparklancer. Kein Risiko, meine Damen und Herren! Lassen Sie sich bloß nicht erwischen!« Sekunden später verschwanden die Funken aus den Sichtfeldern. Bergen wandte sich an seine Offiziere. »Und jetzt, verehrte Kollegen und Kolleginnen, ist die große Tugend der Geduld gefragt …«

	 

	*

	 

	Niemand an den Instrumentenkonsolen des Navigationsstandes. Kein Mensch an den Steuerpulten, keiner an den Schnittstellen des Bordhirns, niemand an den Kartentischen. Anna-Luna war allein auf Ebene I der Kommandozentrale. Fast drei Tage lang war sie allein gewesen. Anna-Luna liebte es, allein zu sein. Der angekündigte Auftrag war bis zur Stunde ausgeblieben.

	Für die etwa siebenhundert Lichtjahre nach Hawaii Novum hatten sie einen halben Tag gebraucht. Zeit genug für Ulama, sich von seiner Verletzung zu kurieren. Unheimlich fast, wie zäh dieser Mann war. Auf dem Raumhafen der Hauptinsel war die gesamte Besatzung ausgestiegen – zwei freie Tage.

	Anna-Luna wollte nicht wissen, wie ihre Leute ihren Urlaub verbrachten. Es gab gewisse Vorschriften. Solange keine Anzeigen erstattet wurden, ging sie davon aus, daß die Besatzung sich daran hielt.

	Waller Roschen – soviel war ihr bekannt – wollte eine Gruppe seiner Bruderschaft besuchen. Eine Sekte, die auf vielen Planeten der GRT ihre Logen unterhielt und sich in alten, unterirdischen Tempelanlagen traf. Was sie dort trieben und welchen Lehren Roschen und seine sogenannten Brüder anhingen, wußte Anna-Luna nicht. Sie legte auch keinen Wert darauf, es zu erfahren.

	Sie selbst war mit ihrem Sparklancer für einen Tag an einen einsamen Strand geflogen. Schwimmen, schlafen, in der Sonne braten. Den zweiten Tag über hatte sie in der Kommandozentrale verbracht. Den Sessel in Liegeposition, eine Dosis Serophium und ihr ISK-System auf dem Kopf; und im Kopf Bilder, Gerüche, Geräusche, Gefühle – intensive Tagträume, geboren aus der vorübergehenden Symbiose zwischen dem Bordhirn und ihren eigenen Neuronen.

	Als Albatros war sie so über die Meere Terra Primas geflogen, als Eisbärin durch die Arktis und als Elefantenkuh durch die afrikanische Savanne gestapft. Sie war Piratin gewesen und hatte mit ihrem Viermaster die Küsten des spanischen Weltreichs in Angst und Schrecken versetzt. Sie war zu Hause auf der Venus gelandet und hatte den Duft der Blumen in den Gewächshäusern gerochen. Sie war Cohens Navigatorin gewesen, als es vor 2600 Jahren gegen die Yellows im Sol-System ging, und sie stand neben George Smith in der Kommandozentrale seines Flaggschiffes, als nach der Raumschlacht um Alpha Centauri die letzten beiden Schiffe der Yellows in das Hyperuniversum flüchteten.

	Und sie hatte so guten Sex gehabt wie lange nicht mehr.

	Seit einem halben Tag bereits flog die LAURIN jetzt wieder durch die Galaxis. New Cuba hieß ihr vorläufiges Ziel.

	Unter Anna-Luna – und für ihre Augen unsichtbar – arbeiteten Aufklärer und Kommunikator auf Ebene II der Zentrale. Spezialisten, einer wie der andere. Sie waren gewohnt, ihren Job so selbständig wie möglich zu erledigen und die Kommandantin der LAURIN nur zu belästigen, wenn es sich wirklich nicht vermeiden ließ. Ähnlich die Offiziere in den anderen Abteilungen. Sie hatte die knapp fünfzig Männer ihrer Besatzung gut im Griff. Frauen taten keinen Dienst auf der LAURIN. Anna-Luna flog grundsätzlich nur mit Männern. Frauen konnten so unglaublich zickig werden. Außerdem hatte es seine Vorteile, die einzige Frau an Bord zu sein.

	Zwei Sprünge lagen seit dem Morgen hinter ihnen. Im Maschinenleitstand bereiteten sie den dritten vor. Immer noch spärlich, das Sternengefunkel über der Frontkuppel. Die Sonnendichte hier oben im Nordpolbereich der Republik war sehr gering. Ein paar Lichtjahre weiter, wie gesagt, und man bewegte sich bereits im Halo der Milchstraße. Auch eine Erfahrung, die Anna-Luna schon hinter sich hatte.

	»Kommunikator an Kommandeurin«, tönte es aus dem Bordfunk.

	»Was gibt es, Canter?« Carlos Canter war ihr Chefkommunikator.

	»Persönliche Botschaft über Para-Funk.«

	»In mein Hauptsichtfeld damit.« Einen Augenblick später saß ein Mann im Viquafeld unter der Frontkuppel, oder präziser: das dreidimensionale Bild eines Mannes. Er lächelte. Und er sah gut aus: glattes, ebenmäßiges Gesicht, blondes Langhaar, Mitte Dreißig, rote Toga über lilienweißem Anzug. Hinter ihm prangte auf rotem Tuch das Wappen der Galaktischen Republik Terra: eine Spirale aus 793 goldenen Sternen auf blauem Grund.

	»Unitas! Was für eine Ehre!« rief Anna-Luna mit spöttischem Unterton. »Wenn Ihr persönlich bei mir anklopft, kann ich wohl davon ausgehen, daß der Auftrag doch mir gehört?« Sie hatten während des Fluges nach Hawaii Novum das letzte Mal miteinander gesprochen.

	»So ist es, General.« Unitas Gabrylon neigte lächelnd den Kopf. »Vetian schien mir direkt erleichtert, daß der Kelch an ihm vorübergeht, und der Alte mußte zwar auf seine dritten Zähne beißen, war aber klug genug, nicht groß zu widersprechen. Immerhin konnte er froh sein, daß ich ihm keine Einladung in den Ruhepark mit auf sein Flaggschiff gebracht habe. Ich habe ihnen erklärt, daß der Sicherheitsrat und der P.O.L. sich für Euch entschieden haben, und damit war es gut.«

	»Na schön. Und wie lautet mein Auftrag jetzt genau?« Anna-Luna aktivierte den akustischen Aufnahmemodus des Bordhirns.

	»Bergen und so viele seiner Komplizen wie möglich ins Hauptquartier nach New Cuba bringen. Wir sollten wenigstens ein Dutzend der Deserteure lebend vor ein Flottengericht stellen. Ich schicke Euch ein Datenpaket mit allen nötigen Informationen. Viel Erfolg, General Ferròn!«

	»Danke, Unitas.« Das Lichtfeld löste sich auf und mit ihm Gabrylons Konterfei.

	Sekundenlang betrachtete Anna-Luna die wenigen Sterne außerhalb der Panoramakuppel. Keine Regung in ihrem schmalen, bleichen Gesicht verriet, was sie fühlte oder dachte. Bewegungslos verharrte sie so eine Zeitlang, bis der Erste Ingenieur sich über Bordfunk meldete. »Maschinenleitstand an General, die LAURIN ist wieder sprungbereit.«

	»Wartet noch!« Anna-Luna stand auf. »Kommandantin an alle. Ein neuer Auftrag ist eingegangen. Es gibt einige Vorbereitungen zu treffen. Wir fliegen also den nächsten GGS-Stützpunkt an. Kommen Sie in die Zentrale, Korvac, und übernehmen Sie das.«

	»Verstanden, mein General.«

	»Ich erwarte ein wichtiges Datenpaket, Canter. Sofort in mein Sichtfeld damit, wenn es eingegangen ist.«

	»Verstanden, mein General.«

	»Erster Kybernetiker in die Messe. Du auch bitte, Waller. Beratung. Geheimhaltungsstufe Rot. Das Bordhirn wird zugeschaltet …«
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	Eine der drei Formationen flog zu ihnen. Yaku und Venus sahen die verzerrte Pyramide im flimmernden VQ-Feld. Die vereinigte Schubkraft von sechs triebwerksstarken Schiffen widerstand den Massenkräften aus dem galaktischen Zentrum. Die Ortung lieferte nur noch lückenhafte und kaum lesbare Daten, aber Yaku vermutete, daß die Pyramide aus einem Schlachtschiff, zwei Schweren und zwei Leichten Kreuzern und einem Aufklärer bestand. Einheiten der Flotte in jedem Fall. Unwahrscheinlich, daß sie nichts von den Ereignissen auf Genna und Doxa IV wußten.

	Die Pyramide aus Omegaraumern war üblicherweise nach unten gestaffelt. Das kleinste Schiff, der Aufklärer, hing an ihrer Unterseite unter einem leichten Kreuzer. Der Unterboden des Aufklärers schob sich über die JERUSALEM. Ein Ruck und ein Dröhnen gingen durch den Rumpf, als der havarierte Frachter andockte.

	»Helme schließen«, befahl Yaku. Die Geschwister hatten ihre verschlissenen Lumpen abgelegt und Überlebenssysteme angezogen. Zuvor hatte Yaku sie gezwungen zu duschen. Ihre Waffen trugen sie in ihren Rucksäcken. Yaku hatte seine in der Aktenmappe verstaut. Sie gingen zum Liftschacht auf der vierten Ebene. In ihm schwebten sie zur oberen Ausstiegsschleuse hinauf. Während die Schleuse sich unter ihnen schloß, ließ er Venus ihre neuen Namen und ihre Geschichte wiederholen. Danach wandte er sich ein letztes Mal an den Jungen. »Und du hältst die Klappe, verstanden?« Plutejo nickte stumm. Seine Augen tränten. Yaku hatte den Sichtschutz seines Helmes ein wenig abgetönt, damit der Blaustich seiner Hautfarbe nicht auffiel.

	Über ihnen öffnete sich die Zugangsschleuse zum Teleskoplift des fremden Schiffes. Der Rabe tippelte aufgeregt auf Yakus Schulter herum. Schleusenschotte schlossen und öffneten sich. Schließlich traten sie aus dem Liftschacht.

	»Willkommen an Bord der MEXIKO, Aufklärer der Flotte der GRT!« Drei Männer und eine Frau standen vor ihnen. Sie trugen hellgraue Bordkombis mit den Rangfarben der Flotte auf den Namensschildern. Einer streckte ihnen die Hand entgegen. »Mein Name ist Garp, Primhauptmann Wendolyn Garp. Keine Verletzten?« Er runzelte die Stirn. »Ist das schon die gesamte Frachterbesatzung?«

	Yaku klappte den Helm zurück und faßte die ausgestreckte Hand. »Niklas Pirello, Kapitän der JERUSALEM. Maschinenschaden, Meuterei an Bord. Der Rest hat sein Glück in der Flucht gesucht. Keine Ahnung, ob ihr Beiboot durchgekommen ist.«

	»Wir haben keines geortet.« Garp drückte Venus die Hand. Auch sie hatte ihren Helm zurückgeklappt. Sie stellte sich als Hella Lindström vor. Plutejo ließ seinen Helm geschlossen.

	»Dennis Turner«, sagte Yaku. »Hat eine eitrige Angina. Habe ihm gesagt, er soll niemanden anstecken.«

	»Schon in Ordnung. Der Kommandant will Sie sehen, ist extra an Bord gekommen. Gehen wir in die Zentrale.« Eskortiert von zwei Männern und der Frau folgten sie dem Primhauptmann. »Tiere sind übrigens nicht erlaubt an Bord«, sagte die Frau. »Wir werden den Vogel töten müssen.« Yaku zog es vor, nicht zu reagieren.

	In der Zentrale begrüßte sie ein General namens James Porto, sein Flaggschiff war der erste Schwere Kreuzer der Pyramidenformation. Er war extra heruntergekommen, um die Havaristen zu begrüßen. Bei ihm stand ein Mann in einer roten Toga mit silbernem Kragen, silbernen Säumen, Tressen und Knöpfen – ein Direktor der GRT! Er hieß Sigmar Nansen.

	»Was für eine Ehre!« sagte Yaku. Er hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Ein Direktor, ein General und ein Mann, der von Rechts wegen längst tot sein müßte. Und als ob das dem Schicksal oder einem Gott noch nicht witzig genug gewesen wäre, auch noch zwei entlaufene Sträflinge.

	Sie stellten sich vor, und Yaku begann ihre Geschichte zu erzählen. Maschinenschaden, Meuterei und so weiter. Plötzlich fiel sein Blick auf das Viquafeld. Ein Omegaraumer mit nur einem Triebwerk trudelte den Zentrumssonnen entgegen – seine JERUSALEM. Er stürzte zur Frontkuppel und starrte in das Sichtfeld, bis die Sonnen und sein Frachter hinter einem Tränenschleier verschwommen.

	Jemand klopfte ihm von rechts auf die Schulter. »Schwerer Augenblick für Sie, Oberst Pirello, ich weiß schon.« General Porto, der Verbandskommandeur, stand neben ihm. »Ich habe auch mal ein Schiff verloren. Will ich nie wieder erleben. War der Frachter schon bezahlt?«

	»Nein.« Yaku riß sich zusammen. »Wir bräuchten eine Stärkung, mein General«, sagte er heiser. »Und Medizin für den Jungen. Ein Schmerzmittel wäre nicht schlecht.«

	»Aber klar doch, Oberst Pirello. Sie kriegen erst mal was zu essen und Kabinen. Danach aber müssen wir Ihren Bericht protokollieren. Ich habe mir die Daten Ihrer I-Ziffer angeschaut. Unter wem sind Sie geflogen?«

	Yaku erzählte seine eigene, seine wahre Geschichte. Jedenfalls in den Grundzügen. Er war lange genug bei der Flotte gewesen, und die Namen seiner Kommandeure und deren Flaggschiffe hatte er natürlich nicht vergessen. Der General nickte, und immer, wenn er einen Namen wiedererkannte, strahlten seine Augen. Der Direktor stand die ganze Zeit stumm dabei. Er musterte Venus und Plutejo. Venus sehr freundlich, den Jungen mit gerunzelter Stirn. Der begann schon wieder zu zittern. Wurde Zeit, daß er in einer Kabine unterkam.

	»Freut mich, freut mich, daß sie den kennen, ein wunderbarer Kommandeur«, sagte der General. »Alte Schule, verstehen Sie? Wird Sie sicher interessieren, daß wir das galaktische Zentrum untersuchen, um seine Kraftfelder für die Energiebedürfnisse stationärer Megawaffen zu nutzen. Mit den gigantischen Gravitationskräften ließen sich doch prächtige Gravitonkanonen bauen. Die müßten Lichtjahre weit reichen, stellen Sie sich das einmal vor, Oberst Pirello …!«

	»Kommunikator an Primhauptmann«, tönte eine Stimme im Hintergrund. »Nachrichten aus der Republik …«

	Yaku spitzte die Ohren, während General Porto den Direktor in das Gespräch mit einbezog. Der Mann war offenbar zum erstenmal so nahe am Zentrum der Galaxis.

	»Die spinnen doch«, tönte der Kommunikator. Er wußte wahrscheinlich nichts von dem hohen Besuch an Bord. »Haben einen Sträflingsplaneten beschießen lassen. Es gab einen Aufstand. Die haben Schiffe gekapert. Jetzt sind sämtliche Eisschächte überflutet, mindestens eine Million Tote!« Yaku verschlug es Sprache und Atem.

	»Barbarisch!« Der Direktor drehte sich zu Garp, dem Kommandanten des Aufklärers, um. »Das ist Massenmord! Wozu haben wir Gesetze?«

	»Ich bitte Sie, verehrter Direktor!« sagte der General. »Rebellen! Mörder! Was glauben Sie, wenn sowas Schule macht?«

	Yaku fühlte sich wie gelähmt. Venus' Eltern! Venus' und Plutejos ganze Sippe! Und wieviel Angst mußten sie an der Republikspitze haben, wenn sie die Förderungsschächte eines Glaucaurisplaneten unzugänglich schießen und eine Million Menschen ermorden ließen! Er brauchte sich nicht nach Venus umzudrehen, er spürte, wie das Unheil seinen Lauf nahm.

	»Eine Million Tote?« Der Direktor trat an die Balustrade der Galerie. »Sind Sie sicher?« rief er in Ebene II hinunter. Er schien außer sich.

	»Wie heißt der Planet?« Venus schrie exakt die Frage hinaus, deren bange Erwartung Yaku schon wie Blei im Brustkorb lag.

	»Genna«, antwortete der Kommunikator.

	Venus ging weinend in die Knie. Plutejo brüllte plötzlich wie von Sinnen. Er stürzte sich auf den General und schlug ihn zu Boden.

	Yaku spürte den Boden der Zentrale unter sich wanken. Die Würfel waren gefallen, die Seite klar, auf der er zu stehen hatte. Er ließ seinen Koffer fallen, öffnete ihn, riß seine Waffen heraus.

	Am Navigations- und am Kommandostand verharrten sie wie angefroren und mit völlig verblüfften Gesichtern. Keiner der Offiziere war zu einer Reaktion imstande. Der schwere Plutejo lag auf dem General, schrie und bearbeitete den viel Älteren und Kleineren mit seinen Fäusten. Der Direktor griff unter seine Toga, holte einen Fauststrahler heraus und legte auf den Jungen an. Laserkaskaden von rechts fuhren in seinen cremefarbenen Anzug, in seine Brust. Er schrie auf, brach zusammen, wälzte sich stöhnend am Boden. Jetzt war auch die letzte Brücke abgebrochen.

	»Bändige deinen Bruder!« schrie Yaku. LK-Gewehr und Strahler in den Fäusten stürzte er zum Kommandostand. Mit dem Gewehr zielte er auf die Navigatoren, den Lauf der Faustwaffe drückte er Garp in die Rippen. »Abkoppeln, beschleunigen, springen. Sofort!« Und dann für die Ohren des Kommunikators eine Ebene tiefer. »Keines Ihrer Schiffe erfährt, was hier los ist! Sonst gibt es hier oben Tote!«

	Venus zerrte den tobenden Plutejo von General Porto herunter, der zuckende Körper des Direktors erschlaffte endgültig, der Primhauptmann gab Yakus Befehle an das Bordhirn weiter. Sekunden später koppelte die MEXIKO von der Pyramide ab und beschleunigte.

	Venus klappte Plutejo den Helm hoch, wischte ihm Rotz, Schaum und Tränen aus dem Gesicht und flößte ihm Whisky ein. General Porto richtete sich stöhnend auf. Er blutete aus Mund und Nase. Seiner Miene war anzusehen, daß er Plutejos bläuliche Gesichtshaut richtig einordnete. »Sie müssen lebensmüde sein, Pirello!« schrie er.

	»Eben nicht«, sagte Yakubar Tellim. »Genau das eben nicht …«

	Im Viquafeld entfernte sich die Schiffspyramide. Die KRV-Triebwerke fuhren hoch. Erste Nachfragen der anderen Schiffe gingen ein. Sie würden nicht schießen, Yaku war sicher – man schoß auf keinen General der Republik und auf keinen Direktor der Republik.

	Er sprang die Treppe hinunter auf Ebene II, drohte mit der Waffe, schrie: »Weg von den Konsolen! Weg! Weg!« Aufklärer, Kommunikatoren und Techniker sprangen aus den Sesseln, drängten sich mit erhobenen Armen an der linken Frontkuppelseite zusammen. Yaku zielte auf die Instrumente des Kommunikators. Eine Energieladung nach der anderen feuerte er in die Konsole, solange bis Funken aus ihr sprühten und sie in Flammen stand.

	Er rannte wieder hinauf auf Ebene I. Kaum hatte er die letzte Treppenstufe genommen, stimmte sein Rabe ohrenbetäubendes Gekrächze an. Yaku warf sich flach auf den Boden. Fünf, sechs Energiekugeln fauchten über ihn hinweg. Am rechten Schott stand eine Kampfmaschine! Venus nahm sie unter Feuer, bis sie in Flammen stand. Doch hinter ihr walzte bereits der nächste Kegel heran.

	»Raus hier!« brüllte Yaku. Sie stürmten dem linken Schott entgegen. Aus Ebene II schlugen Flammen bis zur Balustrade hinauf. Auf dem Visuquantenfeld verschwammen die Zentrumssonnen, um einen Augenblick später lichteren Sternkonstellationen Platz zu machen. Der Sprung, Himmel sei Dank! Aus Strahler und LK-Gewehr zugleich schoß er auf die Kampfmaschine im rechten Hauptschott. Sie rotierte, schoß ziellos in die Kuppel. Niemand, außer Yaku, der nicht in Deckung lag.

	»Her mit den ISK-Kappen!« brüllte der Weißhaarige. »Los! Her damit!« Er zielte auf den entsetzten General. Venus zerrte Plutejo vom Boden hoch und an Yaku vorbei durch das linke Zentraleschott in den Gang hinaus. Der Kommandant stand auf, zog die Steuerungskappe herunter und warf sie Yaku zu, sein Erster Offizier tat dasselbe mit seiner.

	Yaku steckte sie ein, stürmte aus der Zentrale. »Los!« zischte er, als er das Geschwisterpaar überholte. »Das Schiff ist klein, bis in den Maschinenleitstand müßten wir es schaffen …«

	 

	*

	 

	»A«, sagte der Kugelkommunikator. »A wie Antares, B wie Beifort, C wie Circus. Laß dir Zeit, mein Junge.«

	Der Dwingolangowar nahm den Stift und zeichnete erst A, dann B, dann C.

	»Wunderbar!« Die Stimme des Kuglers klang freundlich und einschmeichelnd. »Du machst das gut, Rüsselheimer, sehr gut! Und gleich noch einmal …«

	DuBonheur beobachtete die beiden von seinem Polsler aus. Der Junge machte ihm Freude. Er überlegte, ob es entwicklungspsychologisch und ethisch vertretbar war, ihm in seinem Alter noch einen anderen Namen zu geben. Jedesmal nämlich, wenn jemand nach ihm rief, tat er ihm leid.

	Ein paar Schritte hinter DuBonheur saßen drei Männer um einen kleinen runden Tisch. Ein schmaler Kranz aus Spiralen zog sich rund um die Tischkante, ein Visuquantenfeld schwebte über der Tischplatte und in ihm etwa drei Dutzend virtuelle Schachfiguren. Seine beiden Leibwächter und sein Chefingenieur brüteten über einem 3D-3-S-Schachspiel. Alle drei waren Eidmänner der DuBonheur-Sippe.

	Mit einem rituellen Schwur hatten sie ihr Schicksal mit dem des Wissenschaftlers verbunden. Trevor Gorges, sein Chefingenieur, hatte seinen Eid schon vor fast zwanzig Jahren abgelegt, die Zwillinge erst vor kurzem. Solche Schwüre waren zivilrechtlich geregelt. Zum Beispiel folgten Gorges und die Zwillinge in der Erbfolge direkt nach Gender DuBonheurs Nichten und Neffen.

	Vor drei Tagen waren DuBonheurs Sippe, seine Eidmänner und er von Fat Wyoming gestartet. In einem Luxuskreuzer der Verwaltung, wie versprochen; WYOMING hieß der Omegaraumer.

	Für den jungen Dwingolangowar begann also heute der vierte Unterrichtstag. DuBonheur wollte, daß er auf ganz herkömmliche Weise Terrangelis schreiben und lesen lernte, und nicht mit irgendwelchen vorübergehend implantierten Synapsen-Adaptern oder Nächten unter Lernkappen und ähnlichen Methoden. Er wollte das, um die Auffassungsgabe des Jungen zu prüfen.

	Insgeheim verdächtigte er die Dwingolangowars nämlich einer überdurchschnittlichen Intelligenz, die sie, wenn es Vorteile für sie brachte, hinter Dorftrottelgehabe verbargen.

	»Und jetzt lies vor, Rüsselheimer«, flötete der Kugler. Im Sichtfeld neben der Tafel erschienen einfache Worte: Ja, so, oh, wo, da und ähnliches. Rüsselheimer las; ziemlich flott sogar.

	DuBonheur hatte den Jungen als Siebenjährigen in sein Haus aufgenommen. Das war vier Jahre her. Inzwischen sprach er Terrangelis, die allgemeine Verkehrssprache der GRT, fließend. Der Häuptling einer Rotte, die auf dem Markt von New Cheyenne regelmäßig Früchte verkaufte, hatte mit Rüsselheimer einen Satz Messer bezahlt. Angeblich sei seine Horde auf See ums Leben gekommen. Man fragte in solchen Fällen lieber nicht so genau nach. Die Eingeborenen von Fat Wyoming standen unter strengem Artenschutz, und solange ihre Vergehen keinem Bürger der GRT schadeten, unterlagen sie auch nicht allen Paragraphen des republikanischen Strafgesetzkodex.

	»Kommandeur an Höchstgeehrten«, tönte es aus dem Bordfunk. Der junge Dwingolangowar sah sich erschrocken um. Seine Ohren hoben, sein Rüssel streckte sich.

	»Keine Angst, mein Kleiner«, beruhigte ihn der Kugler. »Die Stimme kommt aus einem akustischen Empfangsmodul, der Sprecher befindet sich eine halbe astronomische Einheit von uns entfernt auf einem Schweren Kreuzer namens CHEYENNE …«

	Der Dwingolangowarjunge sah verblüfft auf seinen Lehrer hinunter. Der Kugler war kaum halb so groß wie er.

	»Guten Morgen, Oberst Kühn. Gibt es Neuigkeiten?« DuBonheur stemmte seine 207 Kilogramm vom Polster und stand auf.

	»Leider ja, Höchstgeehrter. Es sind schon wieder Schiffe auf unserer Route aufgetaucht. Mehrere Personen wünschen eine Audienz bei Ihnen. Ich schlage vor, ihre Anfragen zu ignorieren und einfach zu springen.«

	»O nein, Oberst! Das wäre doch unhöflich! Stellen Sie sich nur vor, welche Strapazen diese Menschen auf sich genommen haben, nur um mir zu gratulieren! Nein, nein! Mögen Sie an Bord kommen. In etwa einer halben Stunde bin ich bereit, Besuch zu empfangen.«

	»Wie Sie wünschen, Höchstgeehrter.«

	So ging das seit dem zweiten Tag der Reise. Frachter, galaktische Kreuzfahrtschiffe, Privatraumer, sogar Forschungsschiffe warteten auf der offiziellen Route nach Terra Prima; an den Koordinatenpunkten, an denen ein Zivilraumer gemäß der Flugroutenverordnung des Direktoriums nach einem Sprung wieder im Normaluniversum aufzutauchen hatte. Menschen, die ihm gratulieren, die ihn sehen, die ein Autogramm von ihm wollten. Sechs Schiffe hatten sich inzwischen sogar dem Verband angeschlossen und wollten DuBonheur bis zur Grenze des Sol-Systems begleiten. Auch hatte er feste Sprechzeiten eingerichtet – vormittags von 10.00 bis 12.00 Uhr TPZ und nachmittags von 16.00 bis 18.00 Uhr TPZ.

	Hinter DuBonheur begann Trevor Gorges zu schimpfen. Offenbar hatten die Zwillinge sich gegen ihn verbündet. Strohblonde und rotgesichtige Kraftpakete übrigens, einen halben Zentner schwerer noch als DuBonheur selbst. Sie hießen Alban und Urban; der Kunsthirnexperte konnte sie nicht auseinanderhalten. Niemand konnte das. Abgesehen von Robotern, die ihre I-Ziffern anzupeilen in der Lage waren.

	»›Terra Prima‹ heißt der Mutterplanet der Menschheit«, erklärte der Kugler seinem Schüler. »Manche sagen auch ›Erde‹ oder ›verbotener Planet‹.« Er schrieb Erde an die weiße Kunstglastafel neben dem Sichtfeld. Der Junge malte die Buchstaben nach.

	Er machte Fortschritte, fand DuBonheur. Das sollte er auch, denn bis die galaktische Karawane ihr Ziel erreicht hatte – in zwanzig Terratagen etwa – mußte er einigermaßen lesen und schreiben können. Der Junge war als Präsent für den P.O.L. gedacht. Auf Terra Prima wüßte man lebendige Geschenke zu schätzen, hatte der Wissenschaftler gehört. Wem der Junge den lächerlichen Namen zu verdanken hatte, wußte DuBonheur bis heute nicht. Vielleicht sollte er es einfach dem Regenten überlassen, ihn umzutaufen.

	Trotz seiner zarten Jugend war der Dwingolangowar schon hundertdreiundachtzig Zentimeter hoch und wog zweiundneunzig Kilogramm. Ein ausgewachsenes männliches Exemplar seiner Gattung konnte bis 2,65 Meter groß und sechs Zentner schwer werden. Die hohe Schwerkraft auf Fat Wyoming bedingte solche Körpermaße. Auch die Nachfahren der ersten Kolonisten waren davon betroffen.

	Gender DuBonheur hatte dem jungen Dwingolangowar Schädel und Schultern scheren und ihn in eine hellgraue Latzhose stecken lassen. Er sah ein bißchen aus wie eine zweibeinige Miniaturausgabe jener legendären Rüsselkolosse, die man in DuBonheurs Kindheit noch auf alten Zirkusraumern hatte bewundern können. Wie hatten die Tiere gleich geheißen? Elefanten, genau! Auf Terra Prima gab es angeblich ganze Herden davon. DuBonheur freute sich auf die exotischen Tiere und auf all die anderen Herrlichkeiten, die man sich vom verbotenen Planeten erzählte. Er freute sich geradezu kindlich darauf, sie bald mit eigenen Augen sehen zu können.

	Eine halbe Stunde später war der Unterricht vorbei. Rüsselheimer verabschiedete sich artig von seinem Ziehvater, bevor er gemeinsam mit dem Kugler den Salon verließ. DuBonheur aß ein Stück Torte und trank einen Fruchtsaft dazu. Seine Eidmänner unterbrachen ihr Schachspiel; Gorges stand kurz vor dem Matt. Urban oder Alban hatte ein Remis angeboten, Urban oder Alban hatte abgelehnt. Gorges schulterte den Tisch. Gemeinsam begleiteten sie ihren Patriarchen in das Empfangsfoyer der WYOMING. Dort nahm DuBonheur auf einem gepolsterten und leicht erhöhten Sessel mit hoher Lehne Platz und schlief sofort ein. Die drei Männer plazierten ihren Spieltisch hinter ihm und setzten die Partie fort.

	Wenige Minuten später weckte die Stimme des Schiffskommandanten DuBonheur aus seinem Vormittagsnickerchen, eines gewissen Commodore Tartagnant, wie er sich nannte. »Neun Besucher sind an Bord gekommen, Höchstgeehrter. Wir haben ihre Zahlen überprüft, in der Zentralverwaltung liegt nichts gegen sie vor. Wir führen die Leute ins Foyer, wenn Sie es wünschen.«

	»Aber ja doch, ja doch, Commodore! Rufen Sie meine Frau. Sie soll die guten Leutchen zu mir bringen!«

	Lissa DuBonheur und ihre Töchter begleiteten die Besucher zu ihm ins Foyer. Ein Leutnant und zwei Primsoldaten eskortierten sie. Oberst Kühn hatte auf diese zusätzliche Sicherheitsmaßnahme bestanden.

	In einem offenen Vorraum des Foyers hatte der Schiffsservice ein kleines Büfett vorbereitet. Dort ließ Lissa DuBonheur fünf der neun Besucher Platz nehmen; offenbar Leute, die sie als wichtig herausgefiltert hatte.

	Die wie es schien weniger Wichtigen geleitete sie vor den thronartigen Sessel ihres Mannes und stellte sie kurz vor. Es waren Privatleute aus allen Regionen der GRT, unter ihnen ein General im Ruhestand von Hawaii Novum. Der Mann hatte fast elftausend Lichtjahre in seinem Privatschiff zurückgelegt, um den Höchstgeehrten fünf Minuten lang sprechen zu können. DuBonheur wechselte also mit jedem ein paar Worte, zeigte sich warmherzig und auskunftsbereit, ließ sich wortreich gratulieren und signierte zwei Dutzend Autogrammhefte.

	Die Verwaltung von Fat Wyoming hatte diesen Prospekt gesponsort. Von der Titelseite lächelte das breite Gesicht des geehrten Wissenschaftlers, die Seiten 2 und 3 informierten über seine Biographie und die Leistung, für die man ihn ausgezeichnet hatte, und die restlichen zwanzig Seiten priesen Fat Wyomings touristische Zentren, Wirtschaftsmetropolen und Großstädte an. Auf mindestens fünf Seiten konnte man die wichtigsten Adressen und Nummern für Geschäftsverbindungen nachlesen. So lief das nun einmal.

	Nach fünfzehn Minuten etwa verabschiedete DuBonheur die erste Gratulantengruppe. Seine Frau geleitete sie aus dem Foyer und führte danach zwei Männer der zweiten Gruppe zu ihm. Sie sprachen ihre Glückwünsche aus und kamen sofort zur Sache. Es waren Geschäftsleute, die seinen Prozessor produzieren wollten. Sie boten ihm einen großzügig dotierten Lizenzvertrag an. Gender DuBonheur beschied ihnen, daß er bereits mit der GRT im Gespräch sei, und verabschiedete sie.

	Den nächsten Gratulanten, ebenfalls einen Mann, führte Lissa allein vor seinen Stuhl. Er gratulierte charmant, verneigte sich dabei mit theatralischer Geste und stellte sich als Autor vor, der die Biographie des Höchstgeehrten schreiben wollte. Das war bereits der dritte Besucher mit diesem Anliegen. Der Kunsthirnspezialist und Quanteningenieur erbat sich Bedenkzeit und verwies den jungen Schreiberling zwecks weiterer Terminvereinbarung an seine Gattin.

	Zuletzt geleitete Lissa ein Paar vor den Sessel ihres Mannes, eine junge Frau in bunten, langen Gewändern und einen älteren Mann mit ausdruckslosem Gesicht, ganz in Schwarz gehüllt. Die beiden exotischen Erscheinungen faszinierten Gender DuBonheur auf Anhieb. »Sir Walker Paladei und seine Tochter Lady Josefina Paladei«, stellte seine Frau das Paar vor.

	Solche Titel waren in der Galaktischen Republik Terra genauso selten wie neoantike Adelstitel. Fast ausschließlich Kulturschaffende mit regierungsamtlich beglaubigten Leistungen auf dem Gebiet der schönen Künste durften ihre Namen damit schmücken. DuBonheur staunte und fühlte sich zugleich geschmeichelt.

	Sir Walker gratulierte zuerst. Seine Erscheinung hatte etwas Respektgebietendes. Sein langer schwarzer Umhang reichte bis zum Boden, so daß man seine Schuhe nicht sehen konnte. Auch schien es, als würde er schweben, wenn er sich bewegte. Sein blauschwarzes Haar glänzte ölig und lag schwer und dicht wie ein Carbonhelm an seinem ungewöhnlich großen Kopf an. Sein Gesicht war weiß geschminkt, die Augen und Lippen tiefrot. Er wählte seine wenigen Worte sorgfältig. Mit einem Segen der Ureinwohner seines Heimatplaneten Berlin beschloß er seinen Glückwunsch.

	Seine Tochter formulierte ihre Glückwünsche in ähnlich manierlicher Weise. Sie zitierte den Vers eines alten Terranischen Dichters. Gebildete Leute, DuBonheur war angetan. Dazu kam, daß die Frau ausgesprochen schön war: Ein schmales, wohlgeformtes Gesicht mit einem großen, blaugeschminkten Mund und fast strahlend grünen Augen. Ihr Haar, blauschwarz, hatte sie zu unzähligen Zöpfchen geflochten, und ihre rauchige Stimme berührte DuBonheur an einer Stelle unter seinem Zwerchfell, die sich aufregend anfühlte.

	»Ich habe eine große Bitte an Sie, Höchstgeehrter«, sagte Lady Josefina nach der Gratulation. DuBonheur hätte ihr auf der Stelle jeden Wunsch erfüllt. »Wie mein Vater bin auch ich Malerin, und wir würden Sie und später Ihre Sippe gern porträtieren, am liebsten in Öl …« DuBonheur war sofort einverstanden, seine Frau erging sich in Begeisterungsrufen.

	Ein Robotdiener brachte Lady Josefinas Koffer mit den Zeichenutensilien. Sie hatte ihn auf Anweisung Kuhns im Vorraum stehenlassen müssen. Unter Beratung ihres Vaters begann die schöne Frau, eine Zeichenstudie von DuBonheur und seiner Gattin anzufertigen. Am Schachtisch setzte Alban oder Urban den Chefingenieur schachmatt, und Alban oder Urban lehnte das Remis-Angebot Albans oder Urbans zum zweitenmal ab.

	Während das Ehepaar DuBonheur die ersten Vorstudien begutachtete – beide waren sehr angetan –, meldete Oberst Kühn einen erneuten Besuchswunsch. »Subgeneral Merican Bergen hat sich einzig zu dem Zwecke von seinem Pionierkampfverband entfernt, um dem Höchstgeehrten seine Hochachtung zu erweisen«, sagte Kühn. »Ich bin bis vor drei Jahren persönlich unter Bergens Kommando geflogen und verbürge mich für den Subgeneral – ein charmanter Mann, durch und durch gebildet und ein großer Musikliebhaber dazu.«

	»Aber gern doch«, sagte DuBonheur. »Welche Ehre auch! Morgen früh um zehn Uhr Bordzeit, würde ich sagen.« Seine Frau signalisierte ihr Einverständnis durch ein Nicken, und der Oberst bestätigte.

	Lissa DuBonheur handelte mit Lady Josefina Termine aus, an denen sie und ihr Mann den Malern Modell sitzen wollten. Man kam überein, daß sich die Audienztermine für diesen Zweck durchaus eigneten. Am 3D-Schachtisch stieß Trevor Gorges einen Fluch aus, weil er matt war. Alban oder Urban erneuerte sein Remis-Angebot, Alban oder Urban erneuerte seine Ablehnung, und so setzten die Zwillinge die Partie fort.

	 

	*

	 

	Plutejo tobte drei Tage lang. Im Gefechtsleitstand hatten sie ihn an den Sockel eines der mit dem Boden verschweißten Sessel gekettet, damit sie sein Gebrüll nicht unten im Maschinenleitstand hören mußten. Alle zwei Stunden ging Venus zu ihm hinauf, gab ihm zu trinken, wechselte verdreckte Decken und naßgeschwitzte Wäsche.

	Die Besatzung von Gefechts- und Maschinenleitstand hatten sie ausgesperrt und die Schotte verriegelt. Auf dem Weg durch den linken Rumpfschenkel waren ihnen Kleider, Wasserflaschen, Medikamente und hochkalorische Nahrungsriegel in die Hände gefallen. Kampfmaschinen belagerten die Schotte. Yaku hatte gedroht, den gesamten Querholm mit Maschinen- und Gefechtsleitstand zu sprengen, sollten sie eindringen. Er versuchte fieberhaft, die Kontrolle über die Triebwerke zu erlangen. Es gelang nicht – seine Kenntnisse in Kybernetik und Quantentechnik waren einfach zu lückenhaft.

	Am vierten Tag kam Venus aus dem Gefechtsleitstand nach unten und zog Plutejo hinter sich her. Der Junge war aschfahl. Schwarze Ringe lagen unter seinen tief in den Höhlen liegenden Augen, seine Wangen waren hohl, Arme und Schultern hingen schlaff an ihm herunter. Er zitterte noch, aber lang nicht so heftig wie fünf Tage zuvor. »Ich glaube, er ist durch«, sagte Venus. Sie drückte ihn auf einen Stuhl, flößte ihm Wasser ein, gab ihm zu essen.

	Von Anfang an versuchten Garp und Porto von der Zentrale aus mit ihm zu verhandeln. Am fünften Tag, als General Porto wieder im Viquafeld erschien, bot er Straffreiheit für Yakubar und den Jungen an. Daß man die Mörderin eines Direktors bestrafen mußte, würde Yaku doch wohl einsehen. Yakubar Tellim verlangte einen Sprung zu Koordinaten seiner Wahl, einen Sparklancer mit Proviant, einer Geisel und einer zweiten Ladung Glaurux.

	Am sechsten Tag bot Porto an, alle drei auf einen Planeten ihrer Wahl und außerhalb der Republik abzusetzen. Yakubar blieb bei seiner Forderung.

	Am siebten Tag hatte Plutejo sich etwas erholt. Er verlangte, bei der Übernahme des Bordhirns helfen zu dürfen. »Junge, damit komme ja ich kaum klar«, wollte Yaku ihn abweisen. »Und ich habe mein Leben nicht wie du unter Eis und in Höhlen verbracht.«

	»Du redest grandiosen Scheißdreck, Mann«, sagte Plutejo. »Auf Genna haben wir nicht nur die Kugler und Arbeitsrobots umgekrempelt, sondern auch das Bergwerkshirn gekapert!«

	»Er war an vorderster Front dabei«, bestätigte Venus. »Wir hatten wirklich gute Quanteningenieure auf Genna, Plutejo hat viel gelernt.«

	»Laß mich ran, Mann!« Plutejo schob Yaku vom Schnittstellenpult. »In zwei Tagen klopfen die Kampfmaschinen höflich an und fragen, ob sie uns eventuell aus der Hand fressen dürfen.« Der Weißhaarige ließ ihn gewähren.

	Gegen Abend meldete sich Porto erneut mit seinen Forderungen. »Sie haben keine Chance, Tellim.« Inzwischen kannte er Yakus wirkliche Identität. »Die Vorräte gehen Ihnen bald aus, und dann müssen Sie da hinten herauskriechen.« Yaku wiederholte seine Forderung: Koordinaten seiner Wahl, einen Sparklancer, Vorräte an Nahrung und Treibstoff, eine Geisel. Porto lehnte ab. Yaku nahm es gelassen, er ging davon aus, daß sie wegen des zerstörten Kommunikatorstandes keine Hilfe herbeirufen konnten.

	»Wo willst du hin?« fragte Venus.

	»Ich kenne einen Sauerstoffplaneten ein paar Lichtjahre vor der Republikgrenze«, sagte Yaku. »Nicht besonders freundlich, aber wir könnten überleben. Wenn wir mit diesem Schiff bis auf hundertachtzig Lichtjahre an ihn heranfliegen, könnten wir ihn mit dem Beiboot erreichen.«

	Am achten Tag schaffte es Plutejo tatsächlich: Er knackte das Bordhirn, konnte Venus' ISK auf das System eichen und veranlaßte es, die Kampfmaschinen auf die rechte Schiffsseite zurückzuziehen. In einem der Sichtfelder nahm eine 3D-Skizze des Schiffes Gestalt an. Auf ihr konnten sie beobachten, wie die Kegelroboter abzogen. »Allen Göttern der Galaxis sei Dank!« stöhnte Yaku. Die Geschwister fielen sich in die Arme.

	»Und jetzt?« fragte Venus.

	»Jetzt versuchen wir die Triebwerke hochzufahren, dann springen wir, und dann steigen wir aus …«

	»Sie werden uns niemals aus dem Schiff lassen!«

	»Sie werden …«

	 

	*

	 

	»Nicht zu fassen, was so ein Mann für eine Aufmerksamkeit erregt!« Ralbur Robinson staunte das kleine Sichtfeld am unteren Rand der Cockpitkuppel an. Er steuerte den Sparklancer, mit dem Bergen und seine Delegation zum Zivilkreuzer des Höchstgeehrten flogen. Im Sichtfeld sah man eine ganze Karawane von Raumschiffen, in erster Linie Omegaraumer, aber auch ein Dutzend Diskus- und Ellipsoidschiffe, wie distinguierte Privatleute sie benutzten, die das Privileg persönlicher Reisefreiheit genossen.

	Die meisten Schiffe im Troß des Verbandes flogen nicht einmal zwanzig Kilometer voneinander entfernt. Die Zeitangabe in der Fußzeile des Sichtfeldes lautete: 54-02-12 09.42.34 »Mindestens siebzig Schiffe begleiten ihn!« Sibyrian Cludwich schüttelte ungläubig den Kopf. »Nach unseren Informationen ist er mit einer Eskorte von zwei Triaden und einer Frachtflotte aus fünfzehn Omegafrachtern unterwegs. Habe ich da etwas falsch verstanden?«

	»Keineswegs, mein lieber Cludwich.« Bergen dachte an seinen Großvater. »Aber bedenken Sie: Mit der Höchsten Ehre wird nur alle fünfundzwanzig bis vierzig Jahre ein Bürger ausgezeichnet. In manchen Jahrhunderten kommt das sogar nur einmal vor.« Damals, als er seinen Großvater Cayman Bergen bis zur Grenze des Sol-Systems begleitet hatte, waren zeitweise über dreihundert Schiffe voller Gratulanten im Troß mitgeflogen. »Wer kann schon ernsthaft damit rechnen, jemals zu den Glückskindern zu gehören, die eingeladen werden, sich auf dem Paradies von Terra Prima anzusiedeln? Also will man wenigstens einmal im Leben einen Menschen sehen und sprechen, dem das Unvorstellbare widerfahren ist.« Sein Großvater hatte seinerzeit jeden Tag im Schnitt hundertsechzig Autogrammkarten signiert, und vor lauter Besuchen erreichte sein Schiff damals das Sol-System statt nach geplanten dreißig erst nach fünfzig Tagen. »Es finden sich bei solchen Anlässen immer ein paar interstellare Reisebüros, die günstige Gratulationsreisen anbieten. Ich glaube, das ganze Theater hat eine religiöse Komponente.«

	»Ehrlich gesagt, ich kann es kaum noch erwarten, diesen DuBonheur kennenzulernen«, gab Robinsons Zweite Offizierin zu, Oberst Li Ling. »Daß ich allerdings religiös bin, könnte ich von mir nicht behaupten.«

	»Wer gesteht sich das schon gern ein?« sagte Homer Goltz. »Außerdem scheint mir das eine Frage des Unterbewußtseins zu sein.«

	»Was, wenn sie nun doch unsere I-Ziffern anpeilen?« Calibo Veron beschäftigte sich lieber mit den aktuellen Herausforderungen der Realität. Wie die anderen beiden Schiffskommandanten hatte auch Merican Bergen seinen Ersten Offizier mitgenommen. »Bei allem Respekt vor Ihrem legendären Ruf und Ihren ehemaligen Offizieren, mein Subgeneral – ich traue keinem Befehl, den ich nicht selbst empfangen oder gegeben habe.« Er bezog sich auf die Zusagen des Verbandskommandeurs. Ein gewisser Oberst Kühn, ein Verehrer Bergens, hatte versprochen, ihnen den üblichen Check zu ersparen.

	»Dann werden sie unsere persönlichen Daten in die Zentral Verwaltung nach Terra Sekunda senden«, antwortete Zeelia Peer-Robinson, »und frühestens dreißig Minuten später eine Antwort erhalten.« Sie hatte darauf bestanden, gemeinsam mit ihrem Mann zur WYOMING zu fliegen.

	»Mit anderen Worten: Länger als zwanzig Minuten sollten wir uns bei Dr. DuBonheur nicht aufhalten«, sagte Bergen.

	Er war nervös und mußte sich zwingen, seine Gedanken auf den bevorstehenden Besuch zu konzentrieren. Die Ursache: Heinrich hatte aus irgendeinem Grund darum gebeten, ihn nicht begleiten zu müssen. Das war noch nie vorgekommen, und entsprechend viele Fragen lagen Bergen schwer auf dem Magen. Sobald die Lage hier im Verband des Höchstgeehrten sich geklärt hatte, würde er sich mit seinem Roboter beschäftigen müssen.

	»Noch drei Kilometer«, sagte Robinson. Er verkleinerte das Sichtfeld. Ein paar Minuten verstrichen noch, bis die WYOMING mit bloßem Auge erkennbar war. Das lag vor allem an der tiefschwarzen Farbe auch dieses Omegaraumers. »Commander Tartagnant an Sparklancer BRÜSSEL 01. Stellen Sie bitte ihre Triebwerke ab. Wir holen sie rein.« Der Kommandant des Kreuzers gehörte nicht der Flotte an. Zivile Schiffskommandanten pflegten sich alle möglichen Titel zu geben. Das fing beim Captain an und hörte beim Primus Commodore auf, je nach Geltungsbedürfnis.

	»Verstanden.« Robinson deaktivierte die Maschine, machte Meldung, und Sekunden später ging ein Ruck durch das Kleinschiff – ein Controgravstrahl der WYOMING hatte die BRÜSSEL 01 erfaßt. Bald erkannten sie Konturen des hufeisenförmig gebogenen Rumpfs des schwarzen Zivilkreuzers. Der Omegaraumer entsprach in seinen Ausmaßen den Leichten Kreuzern der Flotte, hatte also einen Innenschenkeldurchmesser von 180 Metern. Natürlich war er unbewaffnet.

	Der Controgravstrahl zog sie unter den Kreuzer. Über ihnen öffnete sich ein Schott an seiner Unterseite. Langsam glitten die beiden Schotthälften auseinander, und langsam stieg BRÜSSEL 01 der Öffnung entgegen. »Geschafft«, sagte Robinson, als die Magnetklammern den Sparklancer von oben an Bug und Heck umschlossen. Unter ihnen schob sich das Schott zu.

	»›Geschafft‹ sage ich, wenn ich wieder an Bord der JOHANN SEBASTIAN BACH bin.« Calibo Veron gebärdete sich mal wieder als das fleischgewordene Mißtrauen. »Jetzt wird es erst einmal ernst.«

	»Keine überflüssigen Worte, meine Damen und Herren«, sagte Bergen leise. »Nicht ein einziges.«

	Sie warteten etwa dreißig Sekunden. Dann hatte das Schott sich wieder mit Atemluft gefüllt. Sie stiegen aus. Das Controgravmodul ihres Überlebenssystems kompensierte die höhere Schwerkraft an Bord, so daß sie nichts davon spürten. In einer offenen Luke stand der selbsternannte Commander mit seinem Ersten Offizier und dem Chef seiner Sicherheitstruppe. Die Frauen und Männer der BRÜSSEL 01 klappten ihre Helme zurück und öffneten die Verschlüsse ihrer Überlebenssysteme. Sie gingen dem Empfangskomitee entgegen, stellten sich vor und ließen sich die Hände drücken.

	Alle hatten sie schon mit Kolonisten von Fat Wyoming zu tun gehabt, und so verblüffte niemanden die Körpermaße der drei Männer: Keiner von ihnen war kleiner als zwei Meter und ganz gewiß nicht leichter als hundertachtzig Kilogramm. Pipin Tartagnant, noch der kleinste und »zierlichste« der drei menschlichen Kolosse, erwies sich als ausgesprochen charmanter Mann. Er hofierte Merican Bergen, als hätte er einen Primdirektor an Bord zu empfangen. Sie legten die Anzüge ab, gingen ein wenig in die Knie, gewöhnten sich aber rasch an die erhöhte Schwerkraft. Über Gänge und Controgravlifte folgten sie Tartagnant bis zum Eingang des Empfangsfoyers. Er redete die ganze Zeit auf Bergen ein. Bergen antwortete geduldig auf jede Frage. Gleichzeitig spitzte er die Ohren: Hinter ihm gaben der Sicherheitsmann und der Erste Offizier die neuesten Nachrichten von einem Planeten namens Genna zum besten. Die Sträflinge dort hätten sich erhoben und sogar einige Frachter gekapert. Vielmehr konnte Bergen nicht verstehen.

	Am Portal zum Foyer verteilte Tartagnant Autogrammprospekte. »Sie haben fünfzehn Minuten Zeit«, sagte er lächelnd. »Leutnant Belt wartet hier und wird Sie anschließend zurück zum Beiboothangar begleiten.« Tartagnant und sein Erster Offizier verabschiedeten sich.

	Belt, der Sicherheitsmann, öffnete das Portal zum Foyer. Sie traten ein. Eine Frau, blond, gut zwei Meter hoch und auch sonst von unglaublichen Körpermaßen, nahm sie in Empfang. »Lissa DuBonheur«, sagte sie, und sie sei die Gattin des Höchstgeehrten.

	Bergen stellte sich selbst und seine Offiziere vor. Danach folgten sie der gewaltigen Frau durch einen eleganten Vorraum an einem kalten Büfett, Getränkewagen und Lederpolstern vorbei in das eigentliche Foyer. Es war weiträumig und von einem Kuppeldach überspannt. Meterhohe Topfpflanzen wucherten da und dort aus großen Kübeln, auch farbenprächtige Blumen nahm Bergen wahr. Zwei blonde Kolosse von geradezu atemberaubendem Umfang standen hinter dem Thron, eine Frau – relativ klein und zierlich – hinter einer Staffelei führte einen Pinsel, und eine dunkle Gestalt neben ihr schien mehr zu schweben als zu stehen. Das Paar konnte unmöglich von Fat Wyoming stammen. Der Kolonialplanet, größer und massenreicher als etwa Terra Sekunda, brachte zwangsläufig schwere und grobknochige Lebewesen wie den Höchstgeehrten und seine Leibwächter hervor.

	Dr. DuBonheur saß auf einem erhöhten Sessel aus weißem Edelholz mit rotem Lederpolster, breiten Armlehnen und erhöhter Rückenlehne. Der Historiker in Bergen dachte sofort an die Thronsessel gewisser Regenten in längst versunkenen Zeitepochen. Wahrhaftig – es gab nichts Neues unter den Sonnen.

	Er unterdrückte ein Lächeln und dachte zugleich an seinen Großvater. Cayman Bergen, fast zwanzig Jahre zuvor, hatte seine Gratulanten an einer runden Tafel empfangen, so groß, daß zweihundert Menschen daran Platz fanden. Gefiel ihm jemand, forderte er ihn auf, an Bord zu bleiben. Seine Reise nach Terra Prima war eine einzige Orgie gewesen. Ihr verdankte Merican Bergen seine tiefe Abneigung gegen berauschende Getränke. Er für seine Person hätte nichts dagegen gehabt, das Alkoholverbot in der Republik auch auf die Terra-Prima-Reise eines Höchstgeehrten und auf die Tage nach der Einladung in den Ruhepark auszuweiten.

	»Herzlich Willkommen an Bord, Subgeneral Bergen«, rief DuBonheur schon von weitem. »Herzlich Willkommen, meine Damen und Herren!« Der Mann hatte nichts Prahlerisches an sich, seine großen Augen lächelten freundlich, sein breites Mondgesicht wirkte vertrauenswürdig. Auf seinem immensen Schädel glänzte eine von grauem Kurzhaar eingerahmte Glatze.

	Hände wurden geschüttelt, Bergen stellte sein Leitungsteam ein drittes Mal vor. Jeder der Offiziere fand ein paar mehr oder weniger feierliche Worte, um dem Wissenschaftler zu gratulieren; ein Kunsthirnspezialist und Quanteningenieur, wenn Bergen recht informiert war.

	Der rothaarige Subgeneral entwickelte ad hoc eine kleine Festrede, in der er die Schönheit der Wissenschaft mit der Schönheit der Musik verglich. Er schenkte DuBonheur einen Speicherkristall mit Musik aus der Neoantike. Das Mondgesicht des Mannes strahlte, er zeigte sich hocherfreut und ließ den Kristall auch sofort in eine Schnittstelle des Foyers schalten. Das erledigte einer der beiden blonden Hünen. Die übrigens glichen einander wie ein Schlachtschiff dem anderen und kamen Bergen noch erheblich größer und schwerer vor als der Höchstgeehrte in seinem respektablen Thronsessel.

	Bald schwirrten Klänge durch den Raum, als wären sie greifbare Formen, und DuBonheur erkundigte sich prompt nach dem »exotischen Instrument«, wie er sich ausdrückte.

	»Eine Orgel«, erklärte Calibo Veron und wagte einen linkischen Exkurs in die Musikgeschichte der Steinzeit. Bergen korrigierte ihn nicht, seine Aufmerksamkeit galt längst der Malerin hinter der Staffelei. Eine auffällig schöne Frau. Da Veron und vor allem die Ling und Robinsons Frau den Höchstgeehrten in ein Gespräch über Kybernetik im allgemeinen und seine Erfindung im besonderen verwickelten, ging er einfach zu ihr. Sie trug eine ungewöhnliche Garderobe, ein bordeauxrotes Kleid mit schwarzen Spitzensäumen und -kragen. Ihre Stiefel glänzten metallicblau.

	»Sir Walker Paladei und seine Tochter Lady Josefina Paladei«, rief Lissa DuBonheur. Sie war ihm ein Stück nachgeeilt.

	Künstler also. »Bergen, gnädige Frau, Merican Bergen.« Der Rothaarige deutete eine Verneigung an. »Darf ich fragen, was für ein Werk hier unter Ihren zarten Händen entsteht?« Er wußte es natürlich längst; sein Großvater war während seiner Reise nach Terra Prima von mindestens neun Malern porträtiert worden. Kontakt zu der Schönen suchte er, das war alles.

	Glücklicherweise zog DuBonheurs Frau sich zurück. »Sehen Sie selbst, Merican.« Josefina trat einen Schritt zur Seite, und Bergen konnte die ersten Konturen der Gestalt des Höchstgeehrten bewundern. Das gerade begonnene Gemälde erinnerte ihn an das Bildnis eines fettleibigen Gottes, das er Jahre zuvor in einer Höhle auf dem Planeten Pompeji Nova gefunden hatte. Aber schlecht war es nicht, nein, wirklich nicht. Und mit entsprechend charmanten Worten lobte er es auch.

	»Ihr Großvater trat einst ebenfalls den ruhmreichen Weg nach Terra Prima an?« fragte sie. Das Lächeln ihrer schwarzen Augen war reinste Magie.

	»Woher wissen Sie das, Lady Josefina?«

	»Welcher gebildete Mensch hätte denn noch nie von der Sippe der Bergens gehört?« Sie griff nach einem Zeichenblock und einem Kohlestift. »Und wer wüßte nicht, daß die Bergens in den letzten drei Jahrhunderten fünfmal den Primgeneral stellten?«

	»Viermal«, korrigierte Bergen. Er fühlte sich geschmeichelt, selbstverständlich fühlte er sich geschmeichelt.

	»Was für ein markantes Profil!« Sie biß sich auf die Unterlippe und betrachtete ihn interessiert. »Darf ich Sie zeichnen, mein Primgeneral?«

	»Selbstverständlich, aber verzichten Sie bitte auf diese Anrede. Nennen Sie mich einfach Merican.«

	»Welch edler Name! Ich bin Josefina, wie gesagt …« Während sie ihn mit ein paar Strichen porträtierte, gerieten sie in ein Gespräch über den Sinn des Lebens, über Geschichte und über die Parallelen zwischen Musik und Malerei. Die ganze Zeit über glaubte Merican, die Blicke ihres Vaters im Nacken zu spüren. Er kümmerte sich aber nicht weiter um den Mann, sondern spielte seinen ganzen Charme aus. Die Frau verstrahlte eine Erotik, die jenes Feuer in ihm entfachte, das nur auf einem einzigen Weg wieder zu löschen war.

	Irgendwann bedeutete Veron ihm, daß es Zeit zu gehen wäre. Schweren Herzens verabschiedete er sich von Tochter und Vater. Und von DuBonheur natürlich – fast hätte er dessen Namen vergessen.

	Der Sicherheitsmann brachte sie zurück in den Beiboothangar. Niemand hielt sie auf, unbehelligt stiegen sie in den Sparklancer BRÜSSEL 01. Exakt dreiunddreißig Minuten waren vergangen, seit sie an Bord gegangen waren. Veron hielt das für ein gutes Zeichen. »Es könnte klappen«, sagte er. »Es könnte tatsächlich klappen, mit diesem Verband bis nach Terra Prima zu fliegen.«

	»Was hat Ihnen der Erste Offizier und der Sicherheitsmann über Genna und den Aufstand erzählt?« platzte es aus Bergen heraus.

	»Nichts von Offizieren, die einen Befehl verweigert hätten.« Cludwich berichtete das Wichtigste zuerst. »Zähring hat die Schächte zu den Höhlensystemen mit Laserkaskaden beschossen. Sie sind alle ertrunken. Ein gekaperter Frachter ist noch verschollen. Einer sei auf Doxa IV notgelandet. Angeblich waren eine Tochter und ein Sohn Uran Tigerns an Bord. Sie sind mit einem Reeder von Doxa City geflohen, wie es heißt; in dessen Frachter.«

	»Bitte?« Bergen war jetzt ganz Ohr. »Was für ein Reeder?«

	»Ein Mann, der die Einladung in den Ruhepark mißachtet hat. Nach dem Frachter wird republikweit gefahndet.«

	»Die Einladung in den Ruhepark mißachtet …?« Bergen wandte sich an Veron. »Sprechen Sie sofort mit dem Kommunikator, Veron. Ich will alle Nachrichten der letzten Tage lesen. Ich will wissen, wie der Mann heißt, und wo man ihn und die Tigern-Kinder zuletzt geortet hat.« Veron nickte. Anschließend war es eine Zeitlang still im Beiboot. Im Sichtfeld verschwamm die WYOMING mit der Schwärze des Alls.

	»Die Malerin scheint es Ihnen angetan zu haben, mein Subgeneral«, sagte Robinsons Frau. Ihrer Stimme war anzuhören, daß sie vor Neugier platzte.

	»Durchaus, Leutnant Peer-Robinson«, sagte Bergen. »Sie versteht etwas von ihrer Kunst und malt ein interessantes Porträt von DuBonheur.«

	»So wie die Frau Sie anschaute, hat sie auch Ihnen ein Porträt angeboten«, grinste Calibo Veron.

	»In der Tat, Suboberst, sehr gut beobachtet!« Bergen genoß die verblüffte Miene seines Ersten Offiziers. »Morgen Abend werde ich zu ihr aufs Schiff gehen und mich malen lassen. Will mich jemand begleiten?«

	
 

	5.

	 

	Die Zeitangabe in der Fußzeile des Sichtfeldes lautete: 54-02-12 21.02.34. Sie aßen die letzten Riegel der hochkalorischen Nahrung, tranken das letzte Wasser, packten ihre Sachen zusammen und schlossen ihre Helme. Venus setzte sich auf den Kommandantensessel des Maschinenleitstands. Ein paar Tage und ein paar Testläufe hatten sie noch gebraucht – jetzt gehorchten ihr Bordhirn und KRV-Triebwerk störungsfrei. Sie fuhr die Triebwerke hoch und gab zugleich die Koordinaten ein, die Yaku wünschte. Es sollte über mehr als zwölfhundert Lichtjahre gehen; weiter als Yakubar ursprünglich geplant hatte.

	»Maschinenleitstand an Zentrale«, sagte Yaku in den Bordfunk. Das müde Gesicht des Generals erschien. »Es ist soweit, mein General. Wir springen. Und danach steigen wir aus. Danke für Ihre Geduld, und leben Sie wohl.«

	»Verdammt, Tellim!« Porto ballte die Fäuste. »Wem haben Sie Ihren Verstand verkauft? Sie haben doch null Chancen! Meinen Sie im Ernst, wir werden sie herauslassen? Sie kommen doch nicht einmal bis zu den Beiboothangars!«

	»Wir werden sehen.« Yaku unterbrach die Verbindung. »Der Planet heißt Aqualung«, sagte er leise. »Wir müssen es schaffen.« Seine Hand fuhr zur linken Schulter hoch. Zärtlich strich er dem Raben über das Rückengefieder. »Wir werden es schaffen.«

	Zwei Minuten später trat die MEXIKO in das Hyperuniversum ein. An den Zielkoordinaten angekommen, verglich Yaku die Sternkonstellationen mit denen der Bordhirnkarten. »Korrekt. Bis jetzt läuft alles nach Plan. Das Schiff hat drei Beiboothangars. Der erste ist knapp sechzig Meter entfernt. Erst zwanzig Meter durch den Querholm, dann vierzig Meter nach rechts.«

	Plutejo packte sein Gewehr. »Ich schieße uns den Weg frei.«

	Yaku schüttelte den Kopf. »Nein. Erstens wäre das mein Part, zweitens mußt du nach oben und den Gefechtsstand unbrauchbar machen, und drittens habe ich eine bessere Idee.« Er wandte sich an Venus. »Hol die Gasleitungen des Schiffes ins Sichtfeld.« Er flüsterte, als wären feindliche Ohren in unmittelbarer Nähe. »Wir drehen ihnen den Sauerstoff runter.«

	 

	*

	 

	»Du bist ein Roboter, Heinrich, geschaffen einzig und allein zu dem Zweck, Bürgern der Galaktischen Republik Terra zu dienen!« Merican Bergen versuchte mit seinem blauen Kristalldiener zu sprechen wie mit einer Maschine und nicht wie mit einem Menschen. Es fiel ihm schwer. »Wenn ich wünsche, von dir zu einem möglicherweise gefährlichen Ziel begleitet zu werden, so gibt es für dich keine Wahl! Du hast mich zu begleiten!« Bergen lief um seinen Flügel herum, während er mit dem Kunstmenschen sprach. Heinrich hockte auf dem Klavierstuhl. Dort hatte Bergen ihn nach der Rückkehr auf die JOHANN SEBASTIAN BACH angetroffen; vertieft in sein eigenes Klavierspiel. Ein Umstand, der es Bergen nicht eben leichter machte. »Erstes Prinzip deiner Existenz ist es, meine Existenz zu erhalten!«

	Bergen blieb stehen, stützte sich auf den Flügel und betrachtete das unpersönliche blaue Titanglasgesicht des Roboters. Dessen Augen leuchteten orange. »Warum bist du da so sicher, Merican?« erkundigte Heinrich sich in der seinesgleichen eigenen Freundlichkeit. Ein kalter Schauer rieselte Bergen über den Nacken. Darüber erschrak er fast heftiger, als über die ungewöhnliche Frage des Roboters. Ich muß ihn überprüfen lassen, dachte er, Stein muß ihn überprüfen, er muß ihn neu programmieren, wenn es gar nicht anders geht. »Wahrscheinlich denkst du jetzt daran, Roderich Stein an mir herumschrauben zu lassen, nicht wahr, Merican?« Bergen hielt den Atem an. »Laß solche Gedanken lieber bleiben. Versuch meine Frage zu beantworten: Was macht dich so sicher?«

	War das eine versteckte Drohung? Aus schmalen Augen belauerte Bergen die Maschine. Er fühlte sich plötzlich sehr unwohl. »Hellas und Rubicon Bergen haben dich konstruiert und gebaut, HR 1! Du bist ein Geschöpf meiner Eltern! Du bist Eigentum meiner Sippe, also …!«

	»Woher weißt du, daß deine Eltern mich entwickelt und gebaut haben, Merican?« Die Stimme des Roboters war die Stimme eines Lächelnden. »Warst du dabei?« Bergen runzelte die Stirn. »Siehst du, Merican? Du warst nicht dabei. Dein Großvater hat es dir erzählt.«

	»Ich war noch ein kleiner Junge, als meine Eltern im Hyperuniversum verschollen …«

	»… vier Jahre alt, richtig. Und du warst noch nicht einmal geboren, als deine Eltern und ich uns begegneten.«

	»Bitte?« Bergens Stimme brach jetzt. Er trat einen Schritt zurück.

	»Während ihrer gemeinsamen Studienzeit auf New Cuba haben sie mich im Rahmen ihrer Promotion entwickelt und in den Laboratorien der Universität von New Cuba City gebaut – diese Version hatten wir vereinbart, und diese Version haben sie jedem erzählt, der es wissen wollte. Auch Cayman Bergen, meinem zweiten Herrn und deinem Großvater.«

	»Was … was erzählst du mir da, HR 1?«

	»Nenne mich nicht so. Ich heiße Heinrich. Wenigstens daran erinnere ich mich noch.«

	»Wenigstens daran …?« Bergen hatte plötzlich das Gefühl, mit einer Zeitbombe zu sprechen, mit einem Psychopathen. Ein falsches Wort, und er würde anfangen Amok zu laufen. »Und woran erinnerst du dich nicht mehr, Heinrich?«

	»An fast nichts, Merican. Die Zeit, bevor deine Eltern mich aus meinem brennenden Schiff retteten, ist eine einzige Datenwüste mit nur ganz wenigen Oasen.«

	»Retteten?« In Mericans Kopf drehte sich ein Karussell. »Aus deinem brennenden Schiff …?« Seit achtzehn Jahren begleitete der Roboter ihn auf Schritt und Tritt. Und nun das … »Du willst mir also erklären, du hattest ein Leben vor meinen Eltern?« Behutsam tastete er sich voran.

	»So ist es, Merican. Irgend jemand hat versucht, meine Zentraldateien zu löschen, und zum Teil ist es ihm gelungen.«

	»Wer? Meine Eltern?«

	»O nein, Merican. Ohne sie hätte ich meine Identität vollkommen verloren.«

	»Wer dann?«

	Schweigend sahen sie einander an. Der Roboter antwortete nicht. »Kommunikator an Kommandant, wir haben Neuigkeiten über die geflohenen Sträflinge und den Mann von Doxa IV.«

	»Danke. Ich komme.« Merican blickte in das Viquafeld unter der Sichtkuppel. Man sah einen Ausschnitt der Schiffskarawane, die sich rund um den Kernverband des Höchstgeehrten gebildet hatte. »Irgend etwas stimmt nicht mit dieser Flotte«, sagte er nachdenklich »Etwas, das dich veranlaßt hat, deine Sicherheit über meine zu stellen.«

	»Sag doch gleich: ›Etwas, das dir Angst macht‹. Sprich es doch einfach aus.«

	Roboter haben keine Gefühle, hätte ihm Bergen fast entgegnet. Er schluckte den Satz hinunter. Hatte er wirklich je darüber nachgedacht, ob Heinrichs Quantenhirn so etwas wie Gefühle hervorbringen konnte? Als selbstverständlich hatte er es immer hingenommen, daß er funktionierte. Wäre Heinrich ein Mensch, hätte er seine zuverlässige Funktion vielleicht als Treue aufgefaßt. Konnten Motive wie Treue und Anhänglichkeit die Funktion eines Roboters denn beeinflussen? Und falls es so wäre: Konnte man sein Verhalten dann noch als Funktion bezeichnen …? Wie er auf Bachs Fugen abgefahren war …

	Mit einer Mischung aus Neugier und Sorge betrachtete Bergen die blaue Gestalt aus kristallinem Titanglas. Stein mußte die Maschine überprüfen, kein Weg führte daran vorbei. »Wir gehen in die Zentrale.« Der kleine Subgeneral wandte sich zur Tür um. »Und ich erwarte, daß du mich morgen zum Schiff dieser Malerin begleitest.«

	 

	*

	 

	Venus zog das linke Schott auf, Yaku und Plutejo zielten in den halbdunklen Gang. Und wirklich: Da lagen sie und rangen nach Luft oder waren schon bewußtlos – drei Hauptleute der MEXIKO; sie hatten keine Kraft mehr, ihre LK-Gewehre zu heben.

	Venus hatte das Bordhirn veranlaßt, den Sauerstoff der Bordluft zwanzig Minuten lang um fünfzig Prozent zu reduzieren und den Stickstoffgehalt genauso lange entsprechend zu steigern. Länger wäre für manchen wohl tödlich gewesen, und sie wollten weiter nichts, als sicher den ersten Hangar erreichen.

	Der Querholm von Aufklärern war außerhalb der Heckkuppel nur zweihundertsechzig Zentimeter hoch und hatte nur eine Ebene. Der flache Wulst maß in der Breite zwar zehn Meter, aber weil durch ihn eine Menge Röhren und Kabel die beiden Schiffsschenkel verbanden, war der Gangtunnel selbst nur zwei Meter breit.

	Sie lasen die Waffen der nach Luft ringenden Männer auf. »Haltet noch eine Viertelstunde durch, dann fährt das Bordhirn den Sauerstoff wieder hoch«, versuchte Yaku sie zu trösten, während er die beiden schiffseigenen Steuerungskappen neben einem Hauptmann fallen ließ.

	Unbehelligt drangen sie in den linken Rumpfschenkel ein. Dort trafen sie erst vor dem Hangarschott auf Bewaffnete. Zwei Männer und drei Frauen – alle fünf waren bewußtlos. Über die neugeeichte ISK-Kappe öffnete Venus die seitliche Einstiegsluke von MEXIKO 01. Sie kletterten an Bord des zwölf Meter langen Sparklancers. Sekunden später schob sich das Außenschott des Aufklärers auf, und die Magnetklammern lösten sich von Bug und Heck. Das Beiboot sank nach unten. Yaku warf das Triebwerk an, Venus identifizierte sich dem Bordhirn gegenüber mit dem Paßwort, das Plutejo herausgefunden hatte. Es akzeptierte.

	Sie schrien ihre Erleichterung und ihre Freude hinaus, schlugen sich gegenseitig auf Schultern und Rücken, klappten die Helme zurück und küßten einander auf die Wangen.

	Yaku beschleunigte, fuhr das KRV-Triebwerk hoch und sprang ins Hyperuniversum. Sekunden später drangen sie in das System einer großen gelben Sonne der G-Kategorie ein. »Die Sonne heißt Tarkus«, sagte Yaku. »Neunzehn Planeten. Aqualung ist der vierte. Ich war schon mal da, vor vielen Jahre. Mit ein bißchen Glück leben diejenigen noch, die ich um Hilfe bitten will …«

	 

	*

	 

	Die drei Omegaraumer des eigenen Verbandes waren nur noch Reflexe im Viquafeld der Ortung.

	Bergen steuerte den Sparklancer persönlich.

	Durch die Cockpitkuppel konnte er schon die Umrisse des Künstlerschiffs erkennen. Ein Reisekreuzer wie es schien; Innenschenkeldurchmesser höchstens 60 Meter. Tatsächlich: Äußerlich unterschied sich der kleine Omegaraumer nur durch eine Art Wappen auf den Rumpfschenkeln von einem Flottenkommunikator.

	»Was ist das für ein Tier?« erkundigte sich Stein. Merican hatte den Chefkybernetiker gebeten, ihn zu begleiten und bei der Gelegenheit Heinrich zu beobachten.

	»Ein Pferd«, sagte der Roboter. Er steckte in einem silberfarbenen Überlebenssystem, sein blaues Titanglasgesicht war hinter dem schwarzen Helmsichtschutz nicht zu erkennen. Auf diese Verkleidung hatte er selbst bestanden. Ohne sie, so hatte er gedroht, würde er seinen Herrn nicht begleiten. Ein abnormes Verhalten für einen Roboter. Roderich Stein wollte Heinrichs Quantenprozessor nach diesem kleinen Ausflug genauer überprüfen. Alles sprach dafür, daß man ihn neu programmieren mußte.

	»Was, bei allen Göttern des Kosmos, ist ein Pferd?«

	»Ein Huftier«, sagte Bergen. »Unsere Vorfahren benutzten es als Reit- und Arbeitstier.« Das Pferd auf dem Wappen war weiß, stand auf den Hinterläufen und hatte goldene Flügel. Darunter stand der Name des Schiffes: PEGASUS. »Auf Terra Prima soll es noch ein paar kleine Herden geben. Allerdings haben die keine Flügel.«

	»Veron an JOHANN SEBASTIAN BACH 01 – Auf der BRÜSSEL gibt es eine akute Blinddarmentzündung. Primoberst Robinson bittet darum, die Patientin zur Behandlung in unsere Klinik bringen zu dürfen.«

	»Selbstverständlich.« An Bord des kleinen Aufklärers gab es nur einen medizinischen Notfallraum neben dem Labor. »Wer ist es?«

	»Seine Frau.«

	»Oh! Dann richten Sie Leutnant Peer-Robinson bitte meine Genesungswünsche aus, Veron.« Im Viquafeld der Ortung entfernte sich ein Funken vom Reflex der BRÜSSEL. »Ist sie schon unterwegs?« Er bremste den Sparklancer aus. Die PEGASUS war nur noch zweihundert Meter entfernt.

	»Nein, mein Subgeneral. Was Sie orten, ist BRÜSSEL 02. Primoberst Cludwich und Primoberst Robinson haben einigen ihrer Leute gestattet, sich im Sportraum der TROJA zu einem Fußballmatch zu treffen.«

	»So ist das also.« Die Idee, in einer derart angespannten Situation ein Sportturnier zu veranstalten, befremdete ihn. Andererseits: Warum sollten sich die Männer und Frauen nicht ein wenig zerstreuen? Und vor allem – war er nicht selbst auf dem Weg zu einem Vergnügen? »Sagen Sie Bescheid, wenn Wetten abgeschlossen werden.« Bergen schaltete das Triebwerk aus.

	»Eben kommt eine Meldung des Kommunikators herein, mein Subgeneral. Er hat eine Para-Funknachricht auf der Flottenfrequenz abgefangen. Der Reeder von Doxa IV heißt Yakubar Tellim, ein ehemaliger Primhauptmann der Flotte. Er und die Kinder von Tigern haben einen Aufklärer samt Besatzung gekapert. Angeblich ist ein Direktor darunter. Die Funkverbindung war lange abgerissen, doch jetzt hat ein Sparklancer des Aufklärers einen Notruf abgesetzt. Die Rebellen haben den Aufklärer wohl verlassen. Seine Position ist bekannt. Ein kleiner Kampfverband ist zu ihm unterwegs.«

	»Geben Sie mir bitte die Position durch, Suboberst. Danke.«

	»Unglaublich.« Stein schüttelte den Kopf. »Was müssen das für Wahnsinnige sein!«

	»JOHANN SEBASTIAN BACH 01 an PEGASUS – haben Sie einen Hangar frei, oder sollen wir an der Teleskopliftschleuse anlegen?«

	»Schön, daß Sie da sind, Merican.« Lady Josefina persönlich antwortete aus dem Reisekreuzer. »Selbstverständlich haben wir einen Besucherhangar. Wir nehmen Sie auf. Ich freue mich.«

	»Ganz meinerseits, Josefina.« Allein ihre Stimme scheuchte einen Vogelschwarm unter seinem Zwerchfell auf.

	Ein Controgravstrahl erfaßte das Beiboot und zog es unter die PEGASUS. An deren Unterboden öffnete sich ein Hangar. Im Sichtfeld auf der Instrumentenkonsole erschienen Ziffern und Buchstaben – K267-S P3-8 HLB82,3-61,4-23,1, TPD 26 712 – die Koordinaten des rebellischen Veterans von Doxa IV. »Wo ist das, Heinrich?«

	Sein Roboter hatte sich den ganzen Flug über wortkarg gegeben. Jetzt beugte er sich vor. »Ziemlich weit südlich, zentrumsnah außerdem. Liegt nicht mehr im Territorium der Republik, aber noch im Grenzbereich.« Außerhalb der Cockpitkuppel flammte Licht auf, Magnetklammern berührten den Sparklancer, unter ihm schloß sich die Hangarluke. »Wenige Lichtjahre von dieser Position entfernt gibt es einen Stern namens Tarkus. Sein vierter Planet Aqualung hat eine Sauerstoffatmosphäre. Dort gibt es eine nichtmenschliche Lebensform.« Dumpf und hohl tönte seine Stimme aus dem Helm. »Eine Landungseinheit der Republik sucht ihn seit ein paar Jahren nach Bodenschätzen ab …« Bergen bemerkte den erstaunten Blick seines Chefkybernetikers. Nur wenige Menschen wußten, welch immensen Datenschatz der Roboter mit sich herumtrug.

	»Willkommen an Bord der PEGASUS, Merican.« Die Stimme Lady Josefinas hallte durch den kleinen Hangar. Die beiden Männer und der Roboter stiegen aus. Ein Schott hob sich, zwei Gestalten in weißen Fräcken, roten Hemden und schwarzen Bindern wurden sichtbar. Sie verneigten sich. »Meine Butler werden Sie zu mir in die Messe führen. Ich habe einen kleinen Imbiß vorbereiten lassen. Folgen Sie einfach den beiden Herren.«

	»Danke, Josefina. Wir machen uns auf den Weg.« Sie traten aus dem Hangar und folgten den Frackträgern. Hinter ihnen schloß sich das Schott. Die Gangwände waren mit blauem Tuch voller antiker Kriegs- und Jagdszenen tapeziert. Teure Stücke, vermutete Bergen. Die bunten Teppiche, über die sie liefen, dämpften ihre Schritte.

	Heinrichs schwarzer Helm schob sich an Bergens Ohr. »Das Energieniveau an Bord ist ungewöhnlich hoch«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Außerdem peile ich separate EMC-Muster an, die ich nur Kampfmaschinen zuordnen kann.«

	Die Frackträger reagierten nicht. Links und rechts eines prachtvollen Edelholzportals blieben sie stehen. Jeder zog einen Türflügel auf und verbeugte sich tief. An ihnen vorbei traten Bergen und Stein in eine halbdunkle Messe. An den Wänden brannten Kerzen auf Leuchtern, in einem Lichtkegel stand Lady Josefina in weißem Seidenmantel vor ihrer Staffelei.

	»Herzlich willkommen, Merican!« Sie legte Pinsel und Palette auf einem Beistelltisch ab und eilte ihnen entgegen. »Und Sie selbstverständlich auch, Herr …?«

	»Stein, Roderich Stein«, stellte der schwergewichtige Bordhirnspezialist sich vor. »Ich bin Chefkybernetiker auf der JOHANN SEBASTIAN BACH.« Bergen hatte mit Stein vereinbart, daß er sich mit Heinrich zu einer Schiffsbesichtigung zurückzog. Der rothaarige Aristokrat wollte seine Eroberung noch an diesem Abend vollenden.

	»Freut mich, Herr Stein, freut mich sehr.« Sie hakte sich bei Merican Bergen unter und zog ihn mit sich zur Staffelei. Eine auf Kunststoffplatte gespannte Leinwand stand darauf. »Ich habe schon angefangen. Willst du es sehen?«

	»Gern, Josefina.« Ihr Körper strahlte eine unglaubliche Hitze aus. Die Erregung perlte ihm durch das Blut wie anregendes Getränk. Der runde Tisch in der Mitte der Messe war leer. Hatte sie nicht etwas von einem Imbiß gesagt? Gleichgültig. Hauptsache, ihr Vater ließ sich nicht blicken.

	An der Staffelei ließ sie ihn los und nahm die Leinwand herunter. Aus den Augenwinkeln sah Bergen, daß Heinrich noch immer auf der Schwelle zwischen den Butlern stand. Stein guckte etwas verloren im Raum herum.

	»Gefällt es dir?« Lady Josefina drehte das Bild herum und hielt es vor ihren Oberkörper. Bergen blickte auf eine Fotomontage – ein kleiner, hagerer Mann mit roten Haaren und nur mit einer Art Lendenschurz bekleidet. Der Mann trug Fußketten. Der Mann trug Handketten. Der Mann hatte sein Gesicht.

	Entgeistert starrte er erst sein Bildnis und dann die Frau an. »Was … was soll das …?« Auf einmal richtete sich der grelle Lichtspot auf ihn.

	Das charmante Lächeln auf Josefinas schönen Zügen gefror. Ihre grünen Augen funkelten triumphierend. Sie ließ das Bild fallen, in ihrer Rechten lag ein kleiner LK-Strahler. »Subgeneral Merican Bergen, im Namen der Galaktischen Republik Terra erkläre ich Sie für verhaftet.« Bergen fuhr herum. Die beiden Diener wälzten sich am Boden, dem einen brannte das Haar, dem anderen das Hemd über der Brust. Deckendüsen sprühten Schaum auf sie herab. Schwere Schritte entfernten sich. Heinrich war nirgends zu sehen. Stein streckte beide Arme in die Luft. Aus Wandluken stürzten mit LK-Gewehren bewaffnete Männer in die Messe. Unter ihnen ein Roboter. Nein, kein Roboter – Sir Paladei war es, der da auf einem schwarzen, kegelförmigem Ständer hereinschwebte. Der Kegel ersetzte seine Beine, seine Arme waren aus schwarzen Metallstangen. Wie eine Waffe richtete er sie auf Bergen.

	»Sie wissen, daß Sie als Fahnenflüchtiger keinerlei Bürgerrechte besitzen außer dem Recht auf ein ordnungsgemäßes Standgericht.« Die Stimme der Frau klirrte vor Kälte.

	Bergen drehte sich nach ihr um. »Wer sind Sie?« fragte er heiser. Wut, Enttäuschung und Todesangst brannten in seiner Brust. Er hoffte, daß Heinrich noch rechtzeitig die JOHANN SEBASTIAN BACH benachrichtigt hatte. Veron würde sie hier rausholen … »Wer sind Sie, habe ich Sie gefragt!«

	Auf der Stirnseite der Messe flammte ein Viquafeld auf. Hinter Bergen klirrten Ketten. Kräftige Hände packten seine Arme und legten ihm die Ketten an. Im Viquafeld entstand das Bild eines Mannes in Klarsichthelm und silbergrauem Überlebenssystem. Ein Edelstein glänzte in seinem linken Nasenflügel, deutlich sah man den blonden Haardutt unter der Helmschale. Bergen wurde übel. »Ich grüße Sie, General Ferròn, und melde zugleich die Eroberung der TROJA. Das Betäubungsgas hat gewirkt. Meine Roboter sind im Schiff, das Bordhirn ist unter meiner Kontrolle.«

	»Das sind ja phantastische Nachrichten, Subgeneral Robinson!« Die Frau drehte sich nach dem Cyborg um. »Hast du gehört, Waller?« Und dann wieder an Robinsons Adresse: »Was ist mit seinem Flaggschiff, verehrter Ralbur?«

	»An Bord der JOHANN SEBASTIAN BACH wird noch gekämpft, verehrte Anna-Luna. Das Gas scheint nicht bei allen angekommen zu sein. Ich habe keine aktuellen Nachrichten.«

	»Danke, halten Sie mich auf dem Laufenden.« Sie wandte sich an den Cyborg. »Sie waren zu dritt. Durchsucht das Schiff nach dem dritten Mann!« Sechs oder sieben Bewaffnete stürmten aus der Messe.

	Der Cyborg schwebte zu Bergen. »Ich bin Direktor Waller Roschen, Spezialagent der GGS. Sie sind Gefangener der Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde, Bergen!«

	 

	*

	 

	»Bei allen guten Geistern von Fat Wyoming! Was ist da passiert?« DuBonheur schlug sich mit den Fäusten gegen die Brust. Ungeheuerliches spielte sich im Visuquantenfeld unter der Frontkuppel ab: Ein farbiges Lichtgewitter tobte nicht einmal eine halbe Astronomische Einheit von der WYOMING entfernt durch das All. Bunte Blitze zuckten, weiße Strahlen leuchteten, Energiekugeln rasten hin und her.

	»Ich verstehe es selbst nicht.« Der Kommunikator der WYOMING hatte Oberst Kühn von der CHEYENNE zugeschaltet. »Nach den Daten unserer Aufklärung feuern zwei Schiffe des Subgenerals aufeinander.«

	»Bitte?« Lissa DuBonheur war außer sich. »Wie können sie das wagen? So dicht an der Ehrenkarawane eines Höchstgeehrten! Das ist doch gefährlich!«

	Ungewöhnlich lautes Stimmengewirr herrschte in der Kommandozentrale der WYOMING. Commander Tartagnant hatte den Häuptern der DuBonheur-Sippe gestattet, den Zwischenfall von seiner Brücke aus zu beobachten.

	»Eine Viertelstunde, nachdem Bergen bei der Künstlerin an Bord gegangen war, ging das los«, wußte Tartagnant zu berichten. »Seltsam, äußerst seltsam!«

	»Was hat er bei Lady Josefina verloren?« Gender DuBonheur machte ein unwirsches Gesicht. Die Feierlaune war ihm vergangen. »Wollte er sich etwa auch malen lassen?«

	»Sie nimmt Fahrt auf, die PEGASUS beschleunigt!« tönte die Stimme des Aufklärers aus dem Bordfunk.

	»Was, beim Schwanz des Satans, ist die PEGASUS für ein Schiff?« wollte Commodore Tartagnant wissen.

	»Der Omegaraumer von Sir Paladei und seiner Tochter«, klärte DuBonheur ihn auf. Blendend weißes Licht zuckte durch das Farblichtgewitter im Hauptsichtfeld.

	»Die JOHANN SEBASTIAN BACH versucht vor der TROJA zu fliehen!« rief Kuhns Stimme. »Die PEGASUS ist aus den Ortungsfeldern verschwunden«, meldete der Aufklärer.

	»Lady Josefina verläßt meinen Festverband, ohne sich zu verabschieden?« DuBonheurs Gesicht lief rot an, Zornesadern schwollen ihm an Schläfen und Hals. »Mein Porträt ist doch noch lange nicht fertig!« Plötzlich funkelten wieder die Sterne jenseits der Frontkuppel. So friedlich und so schön, als wäre nichts geschehen.

	»Die TROJA und die JOHANN SEBASTIAN BACH sind ebenfalls im Hyperuniversum verschwunden«, sagte Kuhns Stimme. »Vermutlich gibt es flotteninterne Schwierigkeiten, von denen wir nichts wissen.« Er räusperte sich. »Und von denen wir auch nichts zu wissen brauchen. Am besten vergessen wir das alles ganz schnell.«

	»Vergessen?« DuBonheur raufte sich aufgeregt sein schütteres Haar. »Wie soll ich einen solch geschmacklosen Zwischenfall vergessen? Ich will, daß wir springen, Oberst Kühn! Ich will, daß wir diesen schrecklichen Ort sofort verlassen!«

	»Wie Sie wünschen, Höchstgeehrter.« Die Verbindung zur CHEYENNE brach ab.

	DuBonheur sah sich unter den Mitgliedern seiner Sippe um. »Und sobald wir am nächsten Koordinatenpunkt wieder in den Normalraum tauchen, geben wir ein Festmahl.« Er legte den Arm um seine Frau. »Wir laden Oberst Kühn und seine Offiziere ein und noch ein paar Ehrengäste. Dann besprechen wir diesen scheußlichen Vorfall, machen ein gutes Fäßchen auf und vergessen alles ganz schnell wieder!«

	Beifall erhob sich, erst zögernd, dann immer lauter. »Hoch lebe der Höchstgeehrte!« rief jemand. »Hoch lebe Dr. Gender DuBonheur!« tönte es im Chor.

	 

	Wird fortgesetzt …

	
 

	Glossar

	 

	Alban & Urban*2529 auf Fat Wyoming; eineiige Zwillinge; kurzes, strohblondes Haar; 220 cm groß, ca. 240 kg schwer; Eidmänner* Gender DuBonheurs* und seine Leibwächter.

	AllenSonne der Kategorie C im peripheren Außenbereich der GRT*; erkaltender Roter Riese; 28 Planeten, 4.: Redrock*; katalogisiert 675 nGG von Allen Washington, dem wohl legendärsten Entdecker der Republik.

	Aqualung4. Planet der Sonne Tarkus; Sauerstoffatmosphäre; intelligentes Leben, liegt außerhalb der GRT* und im zentrumsnahen Südpolbereich; TPD 26 594 Lj.

	AraratSonne im Nordpolbereich der GRT* und des äußersten Spiralarms; TPD 984 Lj.; 6 Planeten; auf dem zweiten, Taurus*, lebt eine kohlenstoffatmende, vogelartige Intelligenz.

	Baal IIIzentrumsnaher Planet der GRT*; Koloniegründung durch eine Expedition von Terra Tertia Anfang 2554.

	Baal VIIzentrumsnaher Planet der GRT*; Schwefelwasserstoffatmosphäre; Magmaozeane, bis zu 80 Kilometer hohe Felsengebirge; zwei Biosphären, unter denen Sträflinge das Leichtmetall Quoditan* abbauen.

	Beifortgelber Stern, 1,3 Sonnengrößen, TPD 1617 Lj, sieben Planeten; der dritte, Hawaii-Novum*, gehört zu den ältesten Kolonialplaneten der Galaktischen Republik Terra*; entdeckt und katalogisiert wurde Beifort im Jahre 695 nGG von der Expedition des Subgenerals und Astrophysikers Michel Beifort.

	Bergen, Cayman*2468 auf Terra Sekunda; Merican Bergens* Großvater; 2536 wird ihm die Höchste Ehrung zuteil: Er folgt der Einladung des P.O.L.*, seinen Lebensabend auf Terra Prima zu verbringen.

	Bergen, Merican*12. März 2515 auf Terra Sekunda* im System Alpha Centauri; Astrophysiker, Historiker, Musiker und Mathematiker; Aristokrat; feuriges, meist hinter knapper Sachlichkeit verborgenes Temperament; klein, drahtig, kupferrotes Haar, knochiges, von einer Hakennase dominiertes Gesicht; er ist im Besitz einiger sehr alter Bücher; in seiner Privatkabine steht ein Flügel; sein Robotdiener Heinrich* begleitet ihn auf Schritt und Tritt; die aristokratische Merican-Sippe stellte seit dem Beginn des 23. Jh. nGG dreimal den Primgeneral*; B.s Großvater wurde 2536 nGG mit der Höchsten Ehre der Republik ausgezeichnet und lebt seitdem auf dem Mutterplaneten der Republik; im Jan. 2554 Subgeneral und Kommandeur des 12. PK-Verbandes.

	Berlinheißer Wüstenplanet der GRT*; berühmt für seine Rennpisten, seine traumhaften Oasen und seine gespenstischen Canyons.

	Bern, Regula*2521; Suboberst, ehemalige Zweite Offizierin der TROJA; schließt sich Ende Januar 2554 mit ihrem Kommandanten S. Cludwich* zunächst dem Rebellensubgeneral Bergen* an, verläßt den Verband jedoch Anfang Februar wieder.

	Boor, Hanna*2532 auf Terra Tertia; Leutnant; blond, kühl; arbeitete Anfang 2554 in der Militärverwaltung auf Terra Tertia, Abt. Logistik.

	BRÜSSELehemaliger Aufklärer (ISD 40 m) des 12. Pionierkampfverbandes; Kommandant: Primoberst Ralbur Robinson*; schließt sich im Januar 2554 den Deserteuren unter Merican Bergen* an.

	Bukowa, Josefina*2502 auf Doxa IV*; Generalin; verantwortlich für die Pionierkampfverbände (PK-Verbände) der Flotte; Kontaktfrau zur Geheimen Galaktischen Sicherheitsgarde*, Mitglied des Generalstabs; Anfang fünfzig, schwergewichtig, asiatische Gesichtszüge, groß, zu vielen Zöpfen geflochtenes, blauschwarzes Haar.

	Calbury, Sarah*2523 auf Woodstock*; brünette, alterslose Schönheit; elegant, würdevoll, ihre Erscheinung ist von aristokratischer Eleganz; ein Ausbund an Selbstbeherrschung; Primhauptfrau und Zweite Offizierin der BRÜSSEL*; schließt sich Ende Januar 2554 mit ihrem Kommandanten R. Robinson* dem Rebellengeneral Bergen* an.

	Canter, Carlos*2506 auf Terra Tertia*; Oberst der GGS* und Chefkommunikator der LAURIN*.

	Carvallo, Grishan*2516 auf Hawaii-Novum; Oberst des Landungsschiffes RHEINGOLD*; Kommandant der Landungstruppen und Spezialist für Bodenoperationen; gerät Mitte Februar 2554 auf Aqualung* in die Gefangenschaft der Kalosaren*.

	CaryxzarHäuptling eines Kalosarenvolkes von Aqualung; über 2 m groß; kräftiger und massiger als die meisten seiner Gattung; trägt einen grünen Umhang mit allen Farben des Laubes; nennt sich selbst den Ersten Töter aller Waldkalosaren an den blauen Wassern der Wälder von Lungur.

	Cludwich, Sibyrian*2507, Primoberst, Kommandant des Schlachtschiffes TROJA*; untersetzt, kräftig gebaut, graues Stoppelhaar, Tränensäcke und Doppelkinn, hellblaue Augen, wortkarg, entscheidungsfreudig; schließt sich im Januar 2554 den Deserteuren unter Merican Bergen* an.

	Cohen, TiborGeneral der terranischen Befreiungsarmee; später erster Oberbefehlshaber der Terranischen Flotte; vernichtet in den Jahren 6 bis 3 vGG mit einem kleinen Flottenverband die Yellow-Kolonien im Sol-System, leitet damit den Untergang der Yellows* und das Ende des zweihundertjährigen Krieges ein.

	ControgravgeneratorGerät zur zielgerichteten Aufhebung bzw. Umkehrung der Gravitation.

	ControgravspiraleBestandteil eines Controgravgenerators.

	Coraleseinziger Planet der Sonne Robinson; Glaucaurisplanet; benannt nach seiner Entdeckerin Pazifya C; katalogisiert 2554.

	Coraies, Pazifya*31. Dezember 2526; Erste Navigatorin der JOHANN SEBASTIAN BACH*; asiatischer Frauentyp von ungewöhnlicher Schönheit; Rang: Primhauptfrau.

	Crasser, Avel*Mai 2512; Hauptmann auf der JOHANN SEBASTIAN BACH; groß, kräftig gebaut; Spezialist für Landungsoperationen.

	Cybcziensky, Torst*2515; Primleutnant der GGS* und Cheftechniker der LAURIN*.

	Doxazentrumsnahe Sonne der GRT*; TPD 22 340 Lj; 21 Planeten. Doxa City – Hauptstadt von Doxa IV*; 23 Millionen Einwohner.

	Doxa IVvierter Planet der Sonne Doxa*; Wohnsitz eines Teils der Tellim-Familie, Firmensitz der Frachtreederei Tellim Transkonzept*.

	DuBonheur, Gender*2501 auf Fat Wyoming*; 207 kg schwer, 212 cm groß, kurzer, grauer Haarkranz; verheiratet mit Lissa D.; mehrere Söhne und Töchter; promovierter Quanteningenieur und Kunsthirnspezialist; entwickelt in den Jahren 2549 bis 53 einen Quantenkernprozessor, der den Turing-Sprung von Rechnern verhindert; im Januar 2554 gewährt ihm der P.O.L.* dafür die Höchste Ehre*. Am 6. Februar bricht er im zivilen Luxuskreuzer WYOMING* nach Terra Prima* auf.

	DUXFlaggschiff des Primdirektors* der GRT*; entspricht einem Schweren Kreuzer (ISD 200 m), ist aber mit der Kommunikationstechnik eines Kommunikators* und den Spezialtriebwerken und Ortungsinstrumenten eines Aufklärers ausgerüstet.

	DwingolangowarsUreinwohner des Planeten Fat Wyoming*; 2,10 bis 2,65 m groß, zwischen 150 und 300 kg schwer; großer, runder Kopf, meist dunkle und vor allem im Schädel-, Bauch- und Schulterbereich außerordentlich starke Behaarung; abgesehen von ihren großen Ohren – sehr bewegliche und bis 80 cm durchmessende Hautlappen – und ihrem zwischen 30 und 45 cm langen Nasenrüssel wirken sie humanoid; bis auf wenige Ausnahmen sind ihre Horden friedlich; überwiegend Jäger und Sammler.

	DwingomayawazHäuptling eines Stammes der Dwingolangowars* auf Fat Wyoming*. Traditionelle Anrede in Terrangelis: Ihre Exzellenz.


cover.jpeg
Engel des Todes





